
  
    
  


  Deutsche Volksmärchen.


  Erzählt nach Jakob Grimm u. Anderen


   


  Illustriert von G. Doré und Th. Weber


  [image: Kopf]
 1863,1864,1865, 1866,1870


  Inhaltsverzeichnis


  
    Deutsche Volksmärchen. 

    
      I. Das Rothkäppchen.
    


    
      II. Der gestiefelte Kater.
    


    
      III. Der Däumling.
    


    
      1V. Der Troddelprinz.
    


    
      1V. Dornröschen.
    


    
      VI. Das Aschenputtel.
    


    
      VII. Die Eselshaut.
    


    
      VIII. Die Feen.
    


    
      IX. Der Blaubart.
    


    
      X. Der Hirschgulden.
    


    
      XI. Das Gespensterschiff.
    

  


   


   


  Der wunderbare Zauberton, der aus dem Märchen unserer Jugend in unsere späteren Tage herüberklingt, verliert nichts von seinem Reize, möchten darüber auch viele Jahre und Jahrzehnte hingegangen sein: wir fühlen uns wie mit einem Schlag jenes Zauberstabs, der so mächtige Wunder im Märchen wirkt, wieder jung, in die glücklichen Tage unserer Kindheit, die heiteren Stunden unserer Jugend zurückversetzt, da wir uns um die Kniee des Großvaters drängten, um von seinem Munde jene Geschichten zu hören, die Tag und Nacht unsere Phantasie beschäftigten und uns mithandelnd in eine Zauberwelt versetzten, aus der uns früher oder später die ernste Wirklichkeit gar unsanft herausrüttelte, um uns von dem hohen Meere der Phantasie, das unser goldenes Schiff so stolz auf seinen Wogen dahintrug, auf die Sandbank des Alltagslebens zu werfen. Vergessen scheinbar sind jene Phantasiegebilde, die unser Sinnen und Denken so ganz gefangen hielten - vergessen in dem Wirbel der Zeit - aber nur scheinbar - ein Name, ein Anfang jener reizenden Geschichten klingt an unser Ohr, und das Märchen in seiner ganzen Lichtgestalt steht wieder vor unseren Augen, wir sind wieder jung. Sollte es nicht eine willkommene Gabe sein, wenn wir dann und wann eines der schönsten, der volksthümlichsten Märchen unseren Lesern bringen, - von der Hand eines Meisters sondergleichen illustriert, illustriert, wie noch kein Märchen außer den Sieben Raben verherrlicht wurde.


  Alle Nationen theilen sich in diese Zaubergeschichten: sie gehören ursprünglich Keiner, sie sind Aller Eigentum. Es ist echte Volkspoesie. Im Munde des Volkes leben sie wie das Volkslied. Sie sind da, was kümmert uns, von wo sie kommen, Kunstreiche Erzähler haben sie in elegantere Formen gebracht: unser deutscher Grimm ging der Volksspur nach und stellte sie so echt volkstümlich her. Lassen wir ihn daher erzählen.
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  I.
 Das Rothkäppchen.


  Es war einmal eine kleine süße Dirn, die hatte Jedermann lieb, der sie nur ansah, am allerliebsten aber ihre Großmutter, die wußte gar nicht, was sie alles dem Kind geben sollte, Einmal schenkte sie ihm ein Käppchen von rothem Sammet, und weil ihm das so wohl stand, und es nichts anders mehr tragen wollte, hieß es nur das Rothkäppchen; da sagte einmal seine Mutter zu ihm: Komm', Rothkäppchen, da hast Du ein Stück Kuchen und eine Flasche Wein, die bringe der Großmutter hinaus: weil sie krank und schwach ist, wird sie sich daran laben; sei aber aber artig und grüße sie von mir, geh' auch ordentlich und laufe nicht vom Weg ab, sonst fällst Du und zerbrichst das Glas, dann hat die kranke Großmutter nichts.


  Rothkäppchen sagte: Ja ich will alles recht gut ausrichten, und versprach's der Mutter in die Hand. Die Großmutter aber wohnte draußen im Wald, eine halbe Stunde vom Dorf. Wie nun Rothkäppchen in den Wald kam, begegnete ihm der Wolf, Rothkäppchen aber wußte nicht, was er für ein böses Thier war und fürchtete sich nicht vor ihm. Guten Tag, Rothkäppchen, sprach er. - Schönen Dank, Wolf. - Wo willst Du so früh hinaus, Rothkäppchen? - Zur Großmutter. - Was trägst Du unter der Schürze? - Kuchen und Wein für die kranke und schwache Großmutter; gestern haben wir gebacken, da soll sie sich stärken. Rothkäppchen, wo wohnt Deine Großmutter? - Noch eine gute Viertelstunde im Wald, unter den drei großen Eichbäumen, da steht ihr Haus, unten sind die Nußhecken. das wir Du ja wissen, sagte Rothkäppchen. Der Wolf dachte bei sich, das junge, zarte Mädchen, das ist ein guter, fetter Bissen für dich, wie fängst du's an, daß du den kriegst. Da ging er ein Weilchen neben Rothkäppchen her, dann sprach er: Rothkäppchen, sich' einmal die schönen Blumen, die im Walde stehen, warum guckst Du nicht um Dich; ich glaube, Du hörst gar nicht darauf, wie die Vöglein so lieblich singen? Du gehst ja für Dich hin als wie zur Schule und ist so lustig hausen in dem Wald.
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  Rothkäppchen schlug die Augen auf, und als es sah, wie die Sonne durch die Bäume hin- und hersprang und Alles voll schöner Blumen stand, dachte es: ei! wenn ich der Großmutter einen Strauß mitbringe, der wird ihr auch lieb sein; es ist noch früh, daß ich doch zu rechter Zeit ankomme, und sprang in den Wald und suchte Blumen. Und wenn es eine gebrochen hatte, meint es, dort stand noch eine schönere und lief darnach und lief immer weiter in den Wald hinein. Der Wolf aber ging geradeswegs nach dem Haus der Großmutter und klopfte an die Thüre. Wer ist draußen? - Das Rothkäppchen, ich bringe Dir Kuchen und Wein, mache mir auf. Drücke nur auf die Klinke, rief die Großmutter, ich bin zu schwach und kann nicht aufstehen. Der Wolf drückte an der Klinke, und er trat hinein ohne ein Wort zu sprechen, geradezu an das Bett der Großmutter und verschluckte sie. Dann nahm er ihre Kleider, that sie an, setzte sich ihre Haube auf, legte sich in ihr Bett und zog die Vorhänge vor.
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  Rothkäppchen aber war herumgelaufen nach Blumen, und als es soviel hatte, daß es keine mehr tragen konnte, fiel ihm die Großmutter wieder ein und es machte sich auf den Weg zu ihr. Wie es ankam, stand die Thüre auf, darüber verwunderte es sich, und wie es in die Stube kam, sah's so seltsam darin aus, daß es dachte: ei! du mein Gott, wie ängstlich wird mir's heut zu Muth, und bin sonst so gern bei der Großmutter. Darauf ging es zum Bett und zog die Vorhänge zurück, da lag die Großmutter und hatte die Haube tief in's Gesicht gesetzt und sah so wunderlich aus. Als der Wolf das Rothkäppchen sah, sagte er zu ihm: Setze den Kuchen und die Flasche Wein auf den Brotkasten und lege Dich zu mir. Das kleine Rothkäppchen kleidete sich aus und legt sich zur Großmutter in's Bett, die ihr immer verwunderlicher erschien. Ei, Großmutter, was hast Du für große Ohren? - Daß ich Dich besser hören kann. - Ei, Großmutter, was hast Du für große Augen? - Daß ich Dich besser sehen kann. - Ei, Großmutter, was hast Du für große Hände? - Daß ich Dich besser packen kann. - Aber, Großmutter, was hast Du für ein entsetzlich großes Maul? - Daß ich Dich besser fressen kann. Und wie der Wolf das gesagt hatte, warf er sich auf das arme Rothkäppchen und verschlang es.


  Wie der Wolf den fetten Bissen im Leib hatte, streckte er sich tiefer in's Bett, schlief ein und fing an Überlaut zu schnarchen. Der Jäger ging eben vorbei und dachte bei sich wie kann die alte Frau so schnarchen, du mußt einmal nachsehen, ob ihr etwas fehlt. Da trat er in die Stube, und wie er vor's Bett kam, so lag der Wolf darin, den er lange gesucht hatte. Nun wollte er seine Büchse anlegen, da fiel ihm ein, vielleicht hat er die Großmutter gefressen, und ich kann sie noch erretten und schoß nicht, sondern nahm eine Scheere und schnitt dem schlafenden Wolf den Bauch auf. Wie er ein paar Schnitte gethan, da sah er das rothe Käppchen leuchten, und wie er noch ein wenig geschnitten, da sprang das Mädchen heraus und rief: Ach, wie war ich erschrocken, was war's so dunkel in dem Wolf seinem Leib! und dann kam die Großmutter auch lebendig heraus. Rothkäppchen aber holte große schwere Steine, damit füllten sie dem Wolf den Leib, und wie er aufwachte, wollte er fortspringen, aber die Steine waren so schwer, daß er gleich niedersank und sich todt fiel.


  Da waren alle Drei vergnügt, der Jäger nahm den Pelz vom Wolf, die Großmutter aß den Kuchen und trank den Wein, den Rothkäppchen gebracht hatte, und Rotkäppchen dachte bei sich: du willst dein Lebtag nicht wieder allein vom Weg ab in den Wald laufen, wenn dir's die Mutter verboten hat.
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  II.
 Der gestiefelte Kater.


  Ein Müller hinterließ seinen drei Kindern nichts weiter als seine Mühle, seinen Esel und seinen Kater, Die Theilung war gar bald geschehen: dazu brauchte es weder Richter, noch Schreiber. Die armselige Hinterlassenschaft war ohnedem bald aufgezehrt. Der Älteste erhielt die Mühle, der Zweite den Esel, und der Jüngste nichts als den Kater.


  Der Jüngste konnte sich nicht darüber trösten, daß er ein gar so armselig Erbe haben sollte: Meine Brüder jagte er, können ihr Leben anständig fristen, wenn sie beisammen bleiben und arbeiten; wenn im aber meinen Kater gegessen, und mir einen Pelz aus seinem Fell gemacht, so muß ich Hungers sterben.


  Der Kater, welcher diese Reden des armen Jungen hörte, aber gar nicht dergleichen that, sagte mit ernster Miene zu ihm: Laßt Euch das nicht kümmern; Ihr dürft mir nur einen Sack geben und mir ein Paar Stiefel machen lassen, um durch Gesträuch und Hecken gehen zu können, und Ihr sollt sehen, daß Ihr gar nicht so übel dran seid, als Ihr wohl glaubt. Obgleich der Herr des Katers kein groß Gewicht auf diese Worte legte, hatte er ihn doch soviel Schlauheit an den Tag legen sehen, um Ratten und Mäuse zu sangen, wie daß er sich an den Füßen aufhing oder sich in das Mehl legte, um den Todten zu spielen, daß er doch nicht ganz an seiner Hilfe verzweifelte,


  Als der Kater hatte, was er verlangt, zog er sich die Stiefel über die Pfoten, hing den Sack an den Hals, hielt die Schnur fest mit den Pfoten, und begab sich in ein Hasengehege, wo es eine große Menge Hasen gab; dann that er Kleie in seinen Sack, und legte sich auf den Boden, als wenn er todt wäre, und wartete, bis ein junger Hase, der die List dieser Welt noch nicht kannte, in seinen Sack schlüpfte, um zu fressen, was er darin hatte. Kaum lag er da, so war's auch schon geschehen: ein junger Wagehals von Häschen schlüpfte in seinen Sack, und der gestiefelte Kater zog die Schnur zu und brachte ihn ohne Erbarmen um.


  Glücklich über seine Beute, begab er sich zum König und verlangte mit ihm zu sprechen. Man führte ihn in sein Empfangszimmer, wo er eintrat, einen tiefen Bückling vor Seiner Majestät machte und sagte: Hier, mein König, bringe ich einen Hasen, den mein Herr, der Marquis von Carabas (das war der Name, den er seinem Herrn aus freien Stücken gab), mir auftrug, Euch zu überbringen.


  Sage Deinem Herrn, antwortete der König, daß ich ihm danke, und daß er mir eine große Freude gemacht.


  Ein andermal versteckte er sich im Korn, und hielt beständig einen Sack offen, und als zwei Rebhühner hineingegangen waren, zog er die Schnur zu und fing sie beide. Er brachte sie alsbald dem König, wie er es mit dem Hasen gemacht. Der König hatte auch an diesen Rebhühnern eine große Freude und ließ ihm ein Trinkgeld geben.


  Der Kater trieb dies so zwei oder drei Monate lang, und brachte dem König von Zeit zu Zeit Wildbret von der Jagd seines Herrn. Eines Tages, als er wußte, daß der König am Ufer des Flusses mit seiner Tochter, der schönsten Prinzessin der Welt, spazieren gehen würde, sagte er zu seinem Herrn: Wenn Ihr meinen Rathe folgen wollt, so ist Euer Glück gemacht: Ihr dürft Euch nur im Flusse baden, an dem Ort, den ich Euch zeigen werde, und dann laßt mich machen.


  Der Marquis von Carabas that, wie ihm sein Kater rieth, ohne zu wissen, wozu das nützen sollte. Während er sich badete kam der König vorbei, und der Kater schrie nun aus Leibeskräften, Zu Hilfe! zu Hilfe! der Marquis von Carabas ertrinkt! Bei diesem Ruf streckte der König den Kopf aus dem Kutschenschlag und als er den Kater sah, der ihm so oft Wildbret zum Geschenke gebracht, befahl er seinen Lakaien, daß man augenblicklich dem Herrn Marquis von Carabas zur Hilfe eile.


  Während man den armen Marquis aus dem Wasser zog, sagte der Kater, der sich der Kutsche näherte, zum König, daß in der Zeit, da sein Herr sich badete, Diebe gekommen, die seine Kleider gestohlen, obgleich er: haltet den Dieb! gerufen; der Schlaukopf hatte sich hinter einem großen Stein versteckt. Der König befahl augenblicklich den Gardrobendienern, die schönsten Kleider für den Herrn Marquis von Carabas zu holen. Der König überhäufte ihn mit Schmeichelein, und da die Kleider, die man ihm brachte, ihm gar trefflich standen )denn er war ein schöner Mann), so gefiel er der Prinzessin aus der Maßen, und de Marquis von Carabas hatte ihr kaum ein paar Blicke zugeworfen, so war sie schon ganz närrisch in ihn verliebt.
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  Der König forderte ihn auf, in seinen Wagen einzusteigen und mit ihnen spazieren zu fahren. Der Kater hocherfreut, als er sah, daß sein Plan zu gelingen begann, eilte voraus; und als er Bauern auf den Wiesen fand, welche Gras mähten, sagte er zu ihnen: Liebe Leute, wenn ihr nicht sagt, daß die Wiese, die ihr da mäht, dem Herrn Marquis von Carabas gehört, so werdet ihr wie Fleisch zu einer Pastete zusammengeschnitten. Der König verfehlte mimt, die Mäher zu fragen, wem die Wiese gehöre. Sie gehört dem Herrn Marquis von Carabas, antworteten die Mäher, denn sie fürchteten sich vor der Drohung des Katers. Ei, da habt Ihr ein hübsches Besitztum, sagte der König zu dem Marquis von Carabas. Allerdings, mein König, antwortete der Marquis, die Wiese trägt alle Jahre Üppig Gras. Der Kater, welcher beständig vorauseilte, stieß auf Schnitter, und sagte zu ihnen: Liebe Leute, wenn ihr nicht sagt, daß all' das Korn dem Marquis von Carabas gehört, so werdet ihr wie Fleisch; zu einer Pastete zusammengeschnitten. Der König, der einen Augenblick später vorüber kam, wollte wissen, wem all' das Korn gehöre, das er sah. Das gehört dem Marquis von Carabas  antworteten die Schnitter und verbeugten sich tief, und der König sprach dem Marquis seine Freude darüber aus. Der Kater, der vor dem Wagen herging, sagte immer dasselbe zu allen Leuten, denen er begegnete, und der König war erstaunt über die großen Besitztümer des Marquis von Carabas.
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  Der Kater kam endlich vor ein schönes Schloß, dessen Besitzer ein Wehrwolf war, der reichste, den man jemals gesehen; denn alle Ländereien, durch die der König gekommen, gehörten zu diesem Schlosse. Der Kater hatte die Leute darob ausgefragt, die er von ungefähr begegnete. Er begab sich nun stracks in das Schloß und verlangte mit dem Wehrwolf zu sprechen, denn er habe nicht vorbeigehen können an diesem herrlichen Schlosse, ohne dem Besitzer seine Achtung zu bezeugen.
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  Der Wehrwolf empfing ihn so höflich, als es einem Wehrwolf möglich ist, und hieß ihn sich setzen. Man hat mir versichert, sagte der Kater, daß Ihr die Gabe hättet, Euch in alle möglichen Thierarten zu verwandeln; daß Ihr Euch z. B. in einen Löwen verwandeln könnt, in einen Elephanten u. s. w. - Das ist wahr, antwortete der Wehrwolf barsch, und um es zu zeigen, werde ich mich jetzt in einen Löwen verwandeln. Der Kater war nicht wenig erstaunt, so plötzlich einen Löwen vor sich zu erblicken, und ehe man sich's versah, war er auf dem Dache, was freilich sehr mühsam und nicht gefahrlos war, wegen der Stiefel, die nicht zum Spazierengehen auf den Dachziegeln gemacht sind.


  Als der Kater sah, daß der Wehrwolf wieder in seine alte Gestalt geschlüpft war, stieg er herab und gestand, daß er große Furcht gehabt. Man hat mir auch versichert, sagte der Kater, aber im kann es nicht glauben, daß Ihr selbst die Gestalt der kleinsten Thiere annehmen könnt, wie einer Ratte, einer Maus: ich gestehe Euch, daß ich das für rein unmöglich halte. - Unmöglich, versetzte der Wehrwolf, Ihr sollt sogleich sehen, und im selben Augenblick verwandelte er sich in eine Maus, die über den Boden hinlief. Der Kater hatte dies kaum gesehen, so warf er sich auf sie und verschlang sie.


  Der König aber, der im Vorüberfahren das schöne Schloß des Wehrwolfs sah, wollte dasselbe näher in Augenschein nehmen. Der Kater, welcher das Geräusch des Wagens auf der Zugbrücke hörte, ging ihm entgegen und sagte zum König: Eure Majestät sei willkommen im Schlosse des Herrn Marquis von Carabas. - Wie, Herr Marquis, rief der König, auch dieses Schloß gehört Euch? Es kann nichts Schöneres geben, als diesen Hof und die Gebäude ringsum, besichtigen wir es, wenn es Euch beliebt.


  Der Marquis gab der Prinzessin die Hand, und dem König folgend, der zuerst eintrat, kamen sie in einen großen Saal, wo sie ein prachtvolles Mahl zugerichtet fanden, das der Wehrwolf für seine Freunde hatte auftragen lassen, die nicht einzutreten gewagt, da sie wußten, daß der König zugegen. Der König, entzückt über den Reichthum des Herrn Marquis von Carabas gerade wie seine Tochter, die ganz vernarrt in ihn war, sagte, als er vier bis fünf Becher getrunken: Es hängt nur von Euch ab, Herr Marquis, so seid Ihr mein Schwiegersohn. Der Marquis, welcher sich tief verbeugte, nahm die Ehre an, die ihm der König erzeigte, und heiratete die Prinzessin. Der Kater aber wurde ein großer Herr und lief den Mäusen nur noch zu seinem Vergnügen nach.
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  III.
 Der Däumling.


  Es war einmal ein Holzhauer und seine Frau, die hatten sieben Kinder, lauter Buben; der Älteste war zehn Jahre alt, der Jüngste sieben. Sie waren sehr arm, und die sieben Kinder waren eine arge Plage für sie, denn keines konnte etwas erwerben. Was sie aber am meisten grämte, war, daß der Jüngste gar so klein blieb; als er auf die Welt kam, war er nicht größer als ein Daumen, deshalb nannte man ihn auch den Däumling. Das arme Kind war das Schmerzenskind des Hauses: Jedermann rieb sich an ihm.


  Da kam ein Hungerjahr, und die Noth war so groß, daß die armen Leute auf den Gedanken kamen, ihre Kinder bei Seite zu schaffen. Eines Abends, als die armen Kinder sich zu Bette gelegt, und der Holzhacker mit seiner Frau beim Feuer saß, sagte er, und das Herz brach ihm beinahe: Du siehst wohl, daß wir unsere Kinder nicht mehr ernähren können; ich brächte es nicht über mich, sie vor meinen Augen Hungers sterben zu sehen, ich bin darum entschlossen, sie morgen in den Wald hinauszuführen, da wo er am dichtesten ist, und während sie Holz sammeln und guter Dinge sind, mich fortzuschleichen. O, sagte die Holzhackersfrau, könntest Du's über's Herz bringen, Deine eigenen lieben Kinder den wilden Thieren im Walde zu bringen, die sie bald würden zerrissen haben? Der Mann mochte sagen was er wollte, er konnte sie lange nicht anderen Sinnes machen, denn sie war die Mutter. Zuletzt aber mußte sie doch einwilligen, denn auch sie wollte sie nicht Hungers sterben sehen.


  Der kleine Däumling hörte Alles, was sie sprachen, denn als er sie hatte miteinander lebhaft sprechen hören, schlich er leise aus dem bette, schlüpfte unter den Stuhl seiner Mutter, um zu erhorchen, was sie sprachen. Er schlich sich traurig wieder zurück in sein Bett und konnte die ganze Nacht nicht schlafen, denn er dachte daran, was er wohl thun könnte der Gefahr zu entgehen,
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  Er stand Morgens in aller früh auf, und ging hinab zum Bache, wo er sich die Taschen mit kleinen, weißen Kieseln voll füllte, und kam dann wieder nach seinem Hause zurück. Der Vater ging darauf mit seinen Kindern in den Wald, der kleine Däumling aber sagte von Allem, was er wußte, seinen Brüdern kein Sterbenswörtchen.
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  Sie gingen in einen dichten Wald, wo man auf zehn Schritte nichts mehr vom Andern sah. Der Holzhauer fing an Holz zu fällen, und seine Kinder sammelten die dürren Aeste, um Holzbüschel daraus zu machen. Der Vater und die Mutter, als sie sie so bei der Arbeit sahen, entfernten sich immer weiter von ihnen, und schlichen sich zuletzt in aller Stille davon. Als die Kinder sich endlich allein sahen, fingen sie an zu weinen und zu jammern so laut sie konnten.
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  Der Däumling ließ sie ruhig sich ausweinen, da er wohl wußte, wie er sie nach Hause brächte, denn er hatte auf dem ganzen Weg die kleinen Steine fallen lassen, die er in seiner Tasche trug. Er sagte deshalb zu ihnen: Fürchtet euch nicht, meine Brüder, Vater und Mutter haben uns hier gelassen; aber ich werde euch nach Hause bringen; folgt nur mir. Sie folgten ihm und er führte sie auf demselben Wege, den sie gekommen waren.
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  Sie folgten ihm, und er führte sie auf demselben Weg, den sie nach dem Walde gegangen waren, wieder zurück. Sie wagten anfangs nicht hineinzugehen, steckten aber doch die Köpfe an die Thüre, um zu hören, was Vater und Mutter sagten. Gerade als der Holzhauer und seine Frau nach Hause kamen schickte der Herr des Dorfes ihnen zehn Thaler, die er ihnen schon lange schuldig war, und auf die sie gar nicht mehr gehofft hatten. Das gab ihnen das Leben wieder, denn die armen Leute starben fast vor Hunger. Der Holzhauer schickte augenblicklich seine Frau zum Metzger, und da sie lange nichts mehr gegessen hatten, so kaufte sie dreimal soviel Fleisch, als sie für zwei Personen zum Nachtessen brauchten. Als sie nun beisammen saßen, sagte die Holzhauerin: Ach, wo sind jetzt Unsere armen Kinder? sie könnten sich an dem satt essen, was uns übrig bleibt. Aber Du hast nicht anders gewollt, als daß wir sie los würden. ich sagte gleich, es werde uns noch reuen. Was thun sie wohl jetzt im Walde? Die Wölfe haben sie vielleicht schon gefressen. Du bist ein Unmensch, so grausam zu sein. Der Holzhauer wurde zuletzt ungeduldig, denn sie wiederholte wohl zwanzigmal, daß er an Allem schuld sei, und sie vorausgesagt, wie es kommen würde. Er drohte sie zu schlagen, wenn ich nicht schweige; nicht, daß es dem Holzhauer weniger leid gewesen wäre, nein, gerade im Gegentheil, weil er seine Kinder so lieb hatte, trafen ihn ihre Vorwürfe nur um so schmerzlicher. Die Holzhauerin stand in Thränen. Ach! rief sie, wo sind jetzt meine armen Kinder? Sie sagte es einmal so laut, daß die Kinder, welche an der Thüre lauschten, es hören mußten, und laut zu rufen begannen: Da sind wir! da sind wir! Sie eilte, ihnen die Thüre zu öffnen, und rief, indem sie sie küßte: Wie bin ich glücklich, euch wiederzusehen, meine lieben Kinder; ihr seid gewiß recht müde, habt gewiß recht Hunger, und Du, Peter, wie Du aussiehst, komm', ich will Dich etwas herrichten. Dieser Peter war ihr ältester Sohn, den sie mehr liebte als alle andern, weil er etwas rothaarig war, und sie ebenfalls rothe Haare hatte. Sie setzten sich an den Tisch und aßen mit einer Lust, daß Vater und Mutter eine große Freude hatten, worauf sie ihnen erzählten, was sie für eine Furcht im Walde gehabt, und wie sie jetzt glücklich seien, gerettet zu sein. Diese Freude dauerte so lange die zehn Thaler reichten; als das Geld aber verbraucht war, verfielen sie wieder in ihren alten Jammer und beschlossen, sie noch einmal zu verlieren, und damit ihnen das gelinge, sie noch weiter als das erste Mal zu führen.
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  Sie konnten aber nicht so leise sprechen, daß es der Däumling nicht gehört hätte, der sich dann auch gleich vornahm, es wieder wie das erste Mal zu machen. Aber obgleich er gar früh des Morgens aufstand, um Kiesel zu sammeln, gelang ihm doch sein Plan nicht, denn er fand die Hausthüre fest verschlossen. Er wußte nicht, was er anfangen sollte, da fiel ihm ein, daß die Holzhauerin jedem ein Stück Brot zum Frühstück gegeben, und nun dachte er's damit gerade so zu machen wie mit den Kieseln, und es in Stückchen auf dem Wege fallen zu lassen; er steckte darum sein Brot, statt es zu essen, in die Tasche. Vater und Mutter führten nun die Kinder an den dichtesten und dunkelsten Ort des Waldes, und sobald sie dort waren, sagten sie ihnen eine Ausflucht und entfernten sich. Der Däumling grämte sich nicht sehr darob, weil er den Weg leicht wieder zu finden hoffte, da er das Brot längs des Weges hatte in Stücken fallen lassen: aber wie war er erstaunt, als er nicht ein Bröckchen mehr fand! Die Vögel hatten alles ausgefressen.


  Das war ein Jammer, denn je tiefer sie in den Wald hineinliefen, desto mehr verirrten sie sich. Die Nacht kam und es erhob sich ein heftiger Wind, der ihnen erschreckliche Angst einjagte. Sie glaubten überall das Geheul von Wölfen zu hören, die sie fressen wollten. Sie wagten kaum zu sprechen, noch den Kopf zu drehen. Nun fing's an zu regnen, daß sie bis auf's Hemd naß wurden; sie gleiteten bei jedem Schritte aus, fielen in den Koth, und machten ihre Hände so schmutzig, daß sie nichts mehr damit anfangen konnten. Der Däumling stieg auf einen Baum, um zu sehen, ob er nichts zu entdecken vermöchte, und als er den Kopf nach allen Seiten drehte, da gewahrte er ein kleines Licht, das aber sehr fern im Walde war. Er stieg vom Baum, und als er herunter war, sah er nichts mehr: das machte ihn ganz untröstlich. Nachdem er aber mit seinen Brüdern eine Zeitlang gelaufen, sahen sie das Licht wieder, als sie aus dem Walde heraus kamen.
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  Sie kamen endlich an das Haus, wo jenes Licht war. Freilich nicht ohne manchen Schrecken: denn sie verloren das Haus gar oft aus den Augen, was ihnen immer geschah, so oft sie durch eine Schlucht kamen. Sie riefen vor der Thüre und eine gute Frau öffnete ihnen. Sie fragte sie, was sie wollten. Der Däumling sagte, sie seien arme Kinder, die sich im Walde verirrt hätten und nun um ein Nachtlager bäten. Als die Frau die hübschen Kinder sah, fing sie an zu weinen und sagte: Ach meine armen Kinder, wo seid ihr hingerathen, wißt ihr, daß dies Haus einem Wehrwolf gehört, die kleinen Kinder frißt? - Ach! liebe Frau, antwortete der Däumling, der an allen Gliedern zitterte wie seine Brüder, was machen wir. Die Wölfe, im Walde fressen uns ganz sicher; wenn wir hier außen bleiben; und wenn es denn sein muß, so soll uns lieber: euer Herr fressen; vielleicht hat er doch Mitleid, wenn ihr ihn gar schön bittet.


  Die Frau des Wehrwolfs, welche hoffte, sie könnte sie doch vielleicht bis zum andern Morgen vor ihrem Gemahl verbergen ließ sie eintreten und sich an einem guten Feuer wärmen, denn sie hatte einen ganzen Hammel am Spieß zum Nachtessen für ihren Mann.
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  Als sie warm zu werden anfingen, hörten sie drei- oder viermal an die Thüre pochen; es war der Wehrwolf, welcher heimkam. Seine Frau versteckte die Kinder augenblicklich unter das Bett und lief, um die Thüre zu öffnen. Der Wehrwolf fragte, ob das Essen bereit sei und ob man Wein aus dem Keller geholt, und setzte sich alsbald zu Tische. Das Lamm war noch ganz blutig, aber das schien ihm gerade besonders gut zu munden. Er roch inzwischen nach allen Seiten hin und sagte: er glaube frisches Fleisch zu riechen. Es muß das Lamm sein, antwortete die Frau, das ich so eben abgezogen. - Ich rieche frisches Fleisch, sage ich Dir noch einmal, versetzte der Wehrwolf, indem er seine Frau strenge ansah; es ist etwas hier, was ich nicht verstehe. Mit diesen Worten erhob er sich vom Tische und ging gerade auf das Bett zu. Ha, sagte er, siehst Du, wie Du mich täuschen willst, verwünschtes Weib? Ich weiß nicht, was mich abhält, daß ich Dich nicht auch gleich aufesse. Sei froh, daß Du ein altes Weib bist. Da ist Wildbret, das mir eben recht kommt; ich will damit drei andere Wehrwölfe bewirten, die mich in diesen Tagen besuchen werden. Damit zog er einen Jungen um den andern unter dem Bette hervor. Die armen Kinder warfen sich auf die Kniee und flehten um Gnade: aber sie hatten's mit dem grausamsten von allen Wehrwölfen zu thun, der sie schon mit den Augen aufzuessen schien und zu seiner Frau sagte, das gebe einen köstlichen Bissen, wenn sie die rechte Tunke daran mache.
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  Er holte ein großes Messer, und indem er sich den armen Kindern näherte, schliff er es an einem langen Steine, den er in der einen Hand hielt. Er hatte bereits eines der Kinder ergriffen, als seine Frau zu ihm sagte: Was willst Du jetzt mit ihnen thun, hat es nicht Zeit bis morgen? - Schweige, sie sollen geschlachtet werden. - Aber Du hast noch so viel Fleisch, versetzte seine Frau, da ist ein Kalb, dort zwei Lämmer und die Hälfte eines Schweines. - Du hast recht sagte der Wehrwolf, gib ihnen gut zu Nacht zu essen, daß sie nicht mager werden, und laß sie zu Bette gehen. Die gute Frau war außer sich vor Freude und brachte ihnen ein gutes Nachtessen; aber sie vermochten nichts zu essen, so sehr hatte ihnen die Furcht alle Lust benommen. Der Wehrwolf trank sich einen Rausch an vor Freude, seine Freunde so gut bewirten zu können. Er mußte sich deshalb auch bald zu Bette legen.


  Der Wehrwolf hatte sieben Töchter, die aber noch alle Kinder waren. Die kleinen Wehrwölfinnen hatten eine sehr schöne Gesichtsfarbe, weil sie nur rohes Fleisch wie ihr Vater aßen; aber sie hatten kleine graue und ganz runde Augen, Stumpfnasen und einen großen Mund mit scharfen, langen, weit auseinanderstehenden Zähnen; sie waren noch nicht ganz verdorben, aber sie brachten doch schon kleine Kinder um, um ihnen das Blut auszusaugen. Man hatte sie frühzeitig zu Bette gebracht und sie lagen alle sieben in einem großen Bette, jedes mit einer goldenen Krone auf dem Kopfe. Im selben Zimmer war noch ein Bett von gleicher Grüße; in dieses Bett legte die Frau des Wehrwolfes die Kleinen Jungen und begab sich dann selbst zu Bette.


  Der Däumling, welcher bemerkt hatte, daß die Töchter des Wehrwolfs goldene Kronen auf dem Kopfe trugen, und welcher fürchtete, daß es den Wehrwolf reuen möchte, seine Brüder nicht noch am Abend umgebracht zu haben, stand um Mitternacht auf, nahm die Mützen seiner Brüder und die seinige und setzte sie ganz leise den Töchtern des Wehrwolfs auf, nachdem er ihnen die goldenen Kronen abgenommen, die er sich und seinen Geschwistern aufsetzte7 damit der Wehrwolf sie statt jener schone. Die Sache ging auch, wie er sich gedacht; denn der Wehrwolf, nachdem er aufgewacht, bereute, nicht gethan zu haben, was er am Tage vorher hatte thun wollen. Er sprang daher aus dem Bett, und mit seinem großen Messer ging er hinzu und sagte: Machen wir den Burschen ein Ende! Der Wehrwolf kam an das Bett, in dem die Kinder lagen, die alle schliefen außer dem Däumling, der nicht wenig erschrak, als er die Hand des Wehrwolfs fühlte. Aber der Wehrwolf trat betroffen zurück, als er die goldenen Kronen fühlte. Wahrhaftig, da hätte ich einen schönen Streich gemacht, ich sehe wohl, daß ich Abends zu viel trinke! Dann trat er an das Bett seiner Kinder, und als er die Mützen fühlte, rief er: Das sind die rechten; gehen wir an's Werk! Und mit diesen Worten schnitt er seinen sieben Kindern den Hals ab. Und zufrieden mit seiner Arbeit legte er sich wieder zu Bett.
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  Sobald der Däumling den Wehrwolf schnarchen hörte, weckte er seine Brüder auf und sagte ihnen, daß sie sich rasch anziehen und ihm folgen sollten. Sie stiegen langsam in den Garten und sprangen dort über die Mauer. Sie liefen beinahe die ganze Nacht, noch immer zitternd und nicht wissend, wohin sie kamen. Als der Wehrwolf aufwachte, sagte er zu seiner Frau: Geh und kleide die Jungen, die gestern kamen, an! Die Wehrwölfin war sehr erstaunt über die Güte ihres Mannes, aber sie war nicht wenig bestürzt, als sie ihre lieben Kinder mit abgeschnittenen Hälsen und in ihrem Blute schwimmend fand. Sie sank in Ohnmacht. Der Wehrwolf, dem es gar zu lange mit dem Anziehen dauerte, ging er um ihr zu helfen. Er war nicht weniger bestürzt als seine Frau, da er dies schreckliche Schauspiel gewahrte. Ach! was habe ich da gethan! rief er; das sollen sie mir theuer bezahlen, die Unglücklichen! Er warf seiner Frau einen Topf mit Wasser in's Gesicht, und als sie auf diese Weise wieder zu sich gekommen, sagte er: Gib mir rasch meine Siebenmeilenstiefel, damit ich sie fange. Er machte sich alsbald auf den Weg, und nachdem er seine Schritte bald dahin bald dorthin gerichtet, kam er endlich auf den Weg, wo die armen Kinder gingen, die nur noch hundert Schritte von der Wohnung ihres Vaters entfernt waren. Sie sahen den Wehrwolf, der von Berg zu Berg ging und über Flüsse setzte, als wären's Bäche. Der Däumling, der einen überhängenden Felsen in der Nähe sah, verbarg seine Brüder dort und versteckte dann sich selbst, um zu sehen, was aus dem Wehrwolf würde. Der Wehrwolf, der endlich des langen vergeblichen Umherlaufens müde war, denn in Siebenmeilenstiefeln ist gar schwer zu gehen, wollte sich niederlassen und setzte sich gerade auf den Felsen wo die kleinen Jungen verborgen waren. Da er vor Müdigkeit nicht mehr konnte, schlief er ein, nachdem er sich einige Zeit ausgeruht, und fing so schrecklich zu schnarchen an, daß die armen Kinder nicht weniger Angst hatten, als da er das Messer an ihre Kehlen setzte. Der Däumling, welcher nicht so furchtsam war, sagte seinen Brüdern, sie sollten rasch nach Hause eilen, so lange der Wehrwolf so fest schlafe, und sich nicht um ihn kümmern. Sie folgten seinem Rathe und kamen auch bald glücklich nach Hause. Der Däumling näherte sich leise dem Wehrwolf, zog ihm seine Stiefeln aus und sich an. Die Siebenmeilenstiefeln waren sehr groß und weit; da sie aber verzaubert waren, so machten sie sich groß oder klein, je nach Dem, der sie trug.


  Er ging nach dem Hause des Wehrwolfs, wo er die Frau desselben in Thränen um ihre Kinder fand. Dein Mann, sagte der Däumling, ist in großer Gefahr; denn er ist von einer Räuberbande überfallen worden, die ihn zu tödten drohten, wenn er ihnen nicht all' sein Gold und Silber gäbe. In dem Augenblicke, als sie ihm das Messer an den Hals setzten, gewahrte er mich und bat mich, Euch von der Lage in Kenntnis zu setzen, in der er sich befinde. Er gab mir seine Siebenmeilenstiefeln, daß ich tapfer liefe, und damit Ihr nicht glaubet, ich sei ein Lügner.


  Die gute Frau in ihrer Bestürzung gab ihm augenblicklich Alles, was sie besaß, denn sie hatte ihren Mann doch gar lieb, obgleich er Kinder fraß. Der Däumling, mit allen Schätzen des Wehrwolfs beladen, kam glücklich bei seinen Eltern an. Mit den Siebenmeilenstiefeln verdiente der Däumling noch gar viel Geld, denn der König, der von ihm erfuhr, benützte ihn als Courier zu der großen Armee, die er in fernem Lande hatte, und von der er jeden Abend Nachricht haben wollte. So kam er auch zu großen Ehren, und seine Brüder wurden vornehme Herren bei Hofe,


  


  1V.
 Der Troddelprinz.


  [image: W01]


  Es war einmal eine Königin, die gebar ein so häßliches Kind, daß man lange nicht wußte, ob es eine menschliche Gestalt habe. Eine Fee, die zugegen war, beruhigte jedoch die unglückliche Mutter und versicherte sie, daß ihr Sohn einst von Allen geliebt werden würde, da er ein grundkluger Junge sei, und fügte sogar hinzu, daß er um der Gabe willen, die sie ihm verliehen, der, die er am meisten liebe, ebensoviel Verstand geben könne. Das tröstete ein wenig die arme Königin, die sehr betrübt war, daß sie einem so unglücklichen Geschöpf das Leben gegeben. Das Kind konnte kaum sprechen, so sagte es eine Menge gescheute Dinge, und in seinem Benehmen war es so fein, daß man seine Freude daran haben konnte. ich vergaß zu sagen, daß er mit einer kleinen Haartroddel zur Welt kam, weshalb man das Kind den Troddelprinzen nannte. Sieben oder acht Jahre später gebar die Königin eines benachbarten Staates zwei Töchter. Die erste, welche zur Welt kam, war schöner denn der Tag; die Königin war so vergnügt darüber, daß man fürchtete, die Freude möchte ihr schaden. Dieselbe Fee, welche bei der Geburt des Troddelprinzen war, war auch hier, und um die Freude der Königin zu mäßigen, erklärte sie ihr, daß diese kleine Prinzessin keinen Verstand haben, sondern so dumm wie schön sein werde, Das quälte die Königin sehr, aber sie hatte einige Augenblicke später einen weit größeren Kummer, denn die zweite Tochter, die sie gebar, war außerordentlich häßlich. Grämt Euch nicht so sehr, sagte die Fee. Eure Tochter wird anderweitig entschädigt werden; sie wird so klug sein, daß man ihrer Häßlichkeit nicht achtet. - Wollte Gott! antwortete die Königin; aber gäbe es nicht ein Mittel, daß die ältere ein Bisschen Verstand bekäme, die so schön ist? - Ich kann nichts für sie thun, was ihren Verstand anbetrifft, aber ich kann viel thun, was ihre Schönheit angeht; und da ich gerne Alles zu Eurer Zufriedenheit thun möchte, so werde ich dem Kinde die Gabe verleihen, die Person, die ihm gefällt, schön zu machen. In dem Maße, als die beiden Prinzessinnen groß wurden, nahmen sie auch, die Eine an Schönheit, die Andere an Verstand zu. Obgleich die Schönheit eine herrliche Gabe für ein junges Wesen ist, trug die Jüngere doch immer den Sieg über die Ältere davon. Anfangs zwar drängte man sich um die schönere, um sie zu sehen und zu bewundern; bald aber hielt man sich an die, welche mehr Verstand hatte, um ihren klugen Reden zu lauschen, und man war erstaunt, daß die Ältere schon nach einer Viertelstunde Niemand mehr um sich hatte, und alle Welt sich um die Jüngere drängte. Die Ältere, obgleich so dumm, merkte das wohl, und sie hätte all' ihre Schönheit um die Hälfte des Verstandes der Jüngeren gegeben. Die Königin, sonst eine kluge Frau, konnte sich doch manchmal nicht enthalten, ihr ihre Dummheit vorzuwerfen, was die arme Prinzessin fast zur Verzweiflung trieb.


  Eines Tages, als sie sich in einen Wald zurückgezogen, um dort ihr Unglück zu bejammern, sah sie einen kleinen, unangenehm aussehenden Mann auf sich zukommen, der sehr prächtig gekleidet war. Das war der junge Troddelprinz, der sich in ihr Bild, das in aller Welt gezeigt wurde, verliebt, und deshalb das Reich seines Vaters verlassen hatte, um sie zu sehen und zu sprechen. Entzückt, sie so allein zu finden, näherte er sich ihr mit allem Respekt und aller Höflichkeit, Als er aber nach Beendigung seiner Komplimente bemerkte, daß sie so melancholisch war, sagte er: Ich begreife nicht, wie eine so schöne Dame so traurig sein kann, wie Ihr es zu sein scheint, denn obgleich ich mich rühmen kann, eine große Zahl schöner Frauen gesehen zu haben, muß ich doch sagen, daß ich noch keine gesehen, deren Schönheit sich der Eurigen vergleichen ließe. - Ihr seid sehr gütig, mein Herr, antwortete die Prinzessin, und schwieg, - Die Schönheit, fuhr der Troddelprinz fort, ist ein so großer Vorzug, daß er alles Uebrige aufwiegt, und wenn man sie besitzt, so wüßte ich nicht, was Euch kümmern könnte. - Ich möchte lieber so häßlich sein, als Ihr, sagte die Prinzessin, und so gescheut sein, als schön zu sein, wie ich es bin, und so dumm. - Es zeugt davon, werthe Frau, daß man Verstand hat, wenn man glaubt, keinen zu besitzen, und es ist eigentümlich gerade bei dem Verstand, daß man um so mehr hat, je mehr man zu entbehren glaubt. - Ich weiß das nicht, sagte die Prinzessin, aber ich weiß, daß ich sehr dumm bin, und daher kommt der Kummer, der mich tödtet. - Wenn es nur das ist, was Euch grämt, so kann ich Eurem Schmerze leicht ein Ende machen. - Und wie wolltet Ihr das? sagte die Prinzessin. = Ich habe die Gabe, antwortete der Troddelprinz, der Person, die ich am meisten liebe, so viel Verstand zu geben, als man braucht, und da Ihr diese Person seid, so hängt es nur von Euch ab, so viel Verstand zu haben, als man nur immer haben kann, vorausgesetzt, daß Ihr mich zum Gatten nehmen wollt. Die Prinzessin war ganz verstummt. Ich sehe, versetzte der Troddelprinz, daß dieser Vorschlag Euch in Verlegenheit versetzt, und ich bin darüber nicht erstaunt, aber ich gönne Euch ein ganzes Jahr, einen Entschluß zu fassen. Die Prinzessin besaß so wenig Verstand, und war so gierig, welchen zu bekommen, daß sie glaubte, das Ende dieses Jahres wolle gar nicht mehr kommen; sie war nämlich entschlossen, seinen Antrag anzunehmen. Kaum hatte sie dem Troddelprinzen versprochen, ihn in einem Jahre am gleichen Tage heiraten zu wollen, als sie sich wie umgewandelt fühlte; sie hatte Gedanken in Hülle und Fülle, und wußte ihnen ein gar anmuthiges Gewand zu geben. Sie begann auch alsbald, sich in ein Geplauder mit dem Troddelprinzen einzulassen, und schwatzte da so gescheutes Zeug, daß er schon fürchtete, ihr mehr gegeben zu haben, als er für sich behalten. Als sie wieder nach dem Palaste zurückgekehrt war, begriff der ganze Hof nicht, was für eine Veränderung mit ihr vorgegangen, denn, so viel man ihr früher Unverschämtheiten gesagt, so viel Artigkeiten sagte man ihr jetzt. Der ganze Hof hatte eine Freude darob, die sich nicht aussprechen läßt; nur die jüngere Schwester war erbost darüber, da sie nun keinen Vorzug mehr vor ihrer älteren Schwester hatte, und ihr Niemand mehr Beachtung schenkte. Der König richtete sich nach ihrem Rath; er hielt sogar zuweilen Sitzung in ihrem Zimmer. Das Gerücht von dieser Änderung verbreitete sich rasch, und alle Prinzen bemühten sich um ihre Gunst und warben um ihre Hand; aber sie fand Keinen, der genug Geist für sie gehabt; sie hörte sie alle an, ohne einen zu erhören. Endlich erschien jedoch ein so mächtiger, so reicher, so kluger und so schöner Prinz, daß sie ihm ihre Gunst nicht zu entziehen wagte. Ihr Vater ließ ihr freie Wahl, aber sie verlangte, dankend für diese Gunst, Zeit, sich die Sache zu überlegen. Zufällig begab sie sich in denselben Wald, wo sie dem Troddelprinzen begegnet, um bequemer nachsinnen zu können. Während sie so hin und her ging, hörte sie ein dumpfes Geräusch unter ihren Füßen, wie von mehreren Personen, die hin und her gehen. Als sie das Ohr gespitzt, hörte sie Jemand sagen: Bring' mir diese Pfanne, einen Andern: Gib mir diesen Spieß, einen Dritten: Lege Feuer zu. Die Erde öffnete sich und sie sah unter ihren Füßen eine große Küche voll von Köchen, Küchenjungen und Küchenknechten, welche ein großes Mahl zubereiteten. Zwanzig bis dreißig Brater drängten sich um einen langen Tisch in einer Allee, und begannen beim Klang einer Melodie nach dem Takte zu arbeiten. Die Prinzessin, darob erstaunt, fragte ihn, für wen das Alles geschehe. Für den Troddelprinzen, dessen Hochzeit morgen stattfinden wird, sagte der Küchenmeister. Die Prinzessin, erschrocken und sich erinnernd, daß es gerade ein Jahr, seit sie ihm versprochen, ihn am selben Tage zu heiraten, glaubte aus einer Höhe herabzustürzen. Damals, als sie es versprach, war sie dumm, und nun, da sie gescheut war, erinnerte sie sich nicht mehr. Sie hatte noch nicht dreißig Schritte gemacht, als der Troddelprinz vor ihr stand, prächtig gekleidet, wie ein Prinz, der sich vermählen will. Ihr seht mich bereit, sagte er, mein Versprechen zu erfüllen, und ich zweifle nicht, daß Ihr gekommen, auch das Eure zu erfüllen. - Ich gestehe Euch offen, daß ich meinen Entschluß noch nicht gefaßt, sagte die Prinzessin, und daß ich auch nicht glaube, ihn jemals nach Eurem Wunsche fassen zu können. - Ihr setzt mich in Erstaunen, antwortete der Troddelprinz. - Ich glaube es, versetzte die Prinzessin, und wenn ich es mit einem Menschen ohne Verstand zu thun hätte, würde ich auch wohl in Verlegenheit sein. Eine Prinzessin hat nichts, als ihr Wort, und Ihr müßt mich heiraten, da Ihr es mir versprochen, aber da Ihr vernünftig seid, so werdet Ihr mit Euch sprechen lassen. Ihr erinnert Euch, daß ich damals, da ich keinen Verstand hatte, mich nicht entschließen konnte, wie wollt Ihr jetzt, da ich verständig bin, daß ich einen Entschluß fasse, der mir damals unmöglich war. Wenn Ihr mich heiraten wolltet, war es unklug, mir meine Dummheit zu nehmen und mich klarer sehen zu lassen, als früher. - Ich will nicht mit Euch streiten. Gefällt Euch außer meiner Häßlichkeit etwas nicht an mir? Seid Ihr mit meiner Geburt, meinem Geist, meiner Laune, meinen Manieren unzufrieden? - Keineswegs, entgegnete die Prinzessin, ich schätze Alles an Euch, was Ihr mir da sagt. - Wenn dem so ist, versetzte der Troddelprinz, so werde ich glücklich sein, weil Ihr mich zum Liebenswürdigsten der Menschen machen könnt. - Wie wäre das möglich? sagte die Prinzessin. - Das ist leicht, sobald Ihr mich so sehr liebt, daß Ihr das wünscht. Denn wißt, dieselbe Fee, die mir die Gabe verlieh, gescheut zu machen, wen ich liebe, hat Euch die Gabe verliehen, schön zu machen, wen Ihr liebt. - Wenn dem so ist, sagte die Prinzessin, so wünsche ich von ganzem Herzen, daß Ihr der schönste Prinz von der Welt werdet. Die Prinzessin hatte kaum diese Worte ausgesprochen, als der Troddelprinz ihr als der schönste Mann erschien, den die Welt besaß. Freilich behaupten Manche, daran sei nicht die Fee, sondern die Liebe schuld gewesen. Die Prinzessin, welche jetzt erst die Vorzüge des Prinzen erwog, gewahrte nämlich nichts mehr von der Häßlichkeit seines Körpers. Wie dem nun auch sei, sie versprach ihm alsbald, ihn zu ehelichen, wenn er die Zustimmung ihres Vaters erhalte. Der König aber, der den Prinzen als einen Mann von großem Verstande kannte, nahm ihn gerne als Schwiegersohn auf, und am andern Tage wurde die Hochzeit gefeiert, wie sie vom Troddelprinzen schon längst angeordnet war.
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  1V.
 Dornröschen.


  Vor Zeiten war ein König und eine Königin, die sprachen jeden Tag: Ab, wenn wir doch ein Kind hätten! und kriegten immer keins. Da trug sich zu, als die Königin einmal in Bade saß, daß ein Krebs aus dem Wässer an's Land kroch und zu ihr sprach; Dein Wunsch wird erfüllt und Du wirst eine Tochter zur Welt bringen. Was der Krebs vorausgesagt hatte, das geschah, und die Königin gebar ein so schönes Mädchen, daß der König vor Freuden sich nicht zu lassen wußte und ein großes Fest anstellte. Er lud nicht bloß seine Verwandte, Freunde und Bekannte, sondern auch die weisen Frauen dazu ein, damit sie dem Kind hold und gewogen würden. Es waren ihrer dreizehn in seinem Reich, weil er aber nur zwölf goldene Teller hatte; von dem sie essen sollten, konnte er eine nicht einladen. Die geladen waren, kamen, und nachdem das Fest gehalten war, beschenkten sie das Kind mit ihren Wundergaben; die eine mit Tugend, die andere mit Schönheit, die dritte mit Reichthum und so mit Allem, was Herrliches auf der Welt ist. Als elf ihre Wünsche eben gethan hatten, kam die dreizehnte herein, die nicht eingeladen war und sich dafür rächen wollte. Sie rief: Die Königstochter soll sich in ihrem fünfzehnten Jahr an einer Spindel stechen und todt hinfallen. Da trat die zwölfte hervor, die noch einen Wunsch übrig hatte, zwar konnte sie den bösen Ausspruch nicht aufheben, aber sie konnte ihn doch mildern und sprach: Es soll aber kein Tod sein, sondern ein hundertjähriger tiefer Schlaf, in den die Königstochter fällt.


  Der König hoffte sein liebes Kind noch vor dem Ausspruch zu bewahren und ließ den Befehl ausgehen, daß alle Spindeln im ganzen Königreich sollten abgeschafft werden. An dem Mädchen aber wurden alle die Gaben der weisen Frauen erfüllt, denn es war so schön, sittsam, freundlich und verständig, daß es Jedermann, der es ansah, lieb haben mußte. Es geschah; daß an dem Tage, wo es gerade fünfzehn Jahr alt ward, der König und die Königin nicht zu Haus waren und das Fräulein ganz allein im Schloß zurückblieb. Da ging es aller Orten herum, besah Stuben und Kammern wie es Lust hatte, und kam endlich auch an einen alten Thurm. Es stieg eine enge Treppe hinauf und gelangte zu einer kleinen Thüre. In dem Schloß steckte ein gelber Schlüssel, und als es umdrehte, sprang die Thüre auf, und saß da in einem kleinen Stübchen eine alte Frau und spann emsig ihren Flachs. Ei, Du altes Mütterchen, sprach die Königstochter, was machst Du da? - Ich spinne, sagte die Alte nickte mit dem Kopf. Wie das Ding, herumspringt! sprach das Fräulein, und nahm die Spindel und wollte auch spinnen. Kaum hatte sie die Spindel angerührt, so ging die Verwünschung des Zauberweibes in Erfüllung und sie stach sich damit.
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  In dem Augenblick aber, wo sie sich gestoßen hatte, fiel sie auch nieder in einen tiefen Schlaf. Und der König und die Königin, die eben zurückgekommen wären, fingen an mit dem ganzen Hofstaat einzuschlafen. Da schliefen auch die Pferde im Stall ein, die Hunde im Hof, die Tauben auf dem Dach, die Fliegen an der Wand, ja, das Feuer, das auf dem Herde flackerte, ward still und schlief ein, und der Braten hörte auf zu brutzeln, und der Koch, der den Küchenjungen, weil er etwas versehen hatte, in den Haaren ziehen wollte, ließ ihn los und schlief, und Alles, was lebendigen Atem hatte, ward still und schlief.


  Um das Schloß aber begann eine Dornenhecke zu wachsen, die jedes Jahr höher ward und endlich das ganze Schloß so umzog und drüber hinaus wuchs, daß gar nichts mehr, selbst nicht die Fahnen auf den Dächern, zu sehen war. Es ging aber die Sage in dem Land von dem schönen, schlafenden Dornröschen, denn so wurde die Königstochter genannt, also daß von Zeit zu Zeit Königssöhne kamen und durch die Hecke in das Schloß dringen wollten. Es war ihnen aber nicht möglich, denn die Dornen hielten sich gleichsam wie an Händen zusammen, und sie blieben darin hängen und starben jämmerlich. Nach langen, langen Jahren kam wieder ein Königssohn durch das Land, dem erzählte ein alter Mann von der Dornhecke, es solle ein Schloß dahinter stehen, in welchem ein wunderschönes Königsfräulein, Dornröschen genannt, schlafe mit dem ganzen Hofstaat. Er erzählte auch, daß er von seinem Großvater gehört, wie viele Königssöhne gekommen wären, um durch die Dornenhecke zu dringen, aber darin hängen geblieben und eines traurigen Todes gestorben. Da sprach der Jüngling: Das soll mich nicht abschrecken, ich will hindurch und das schöne Dornröschen sehen. Der Alte mochte ihm abraten wie er wollte, er hörte gar nicht darauf.
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  Nun waren aber gerade an dem Tag, wo der Königssohn kam, die hundert Jahre verflossen. Und als er sich der Dornhecke näherte, wären es lauter große, schöne Blumen, die thaten sich von selbst auseinander, daß er unbeschädigt hindurch ging; hinter ihm aber thaten sie sich wieder als eine Hecke zusammen.
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  Er kam in's Schloß, da lag im Hof die Pferde und scheckigen Jagdhunde und und schliefen, auf dem Dach saßen die Tauben und hatten das Köpfchen unter den Flügel gesteckt.
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  Da ging er noch weiter, und Alles war so still, daß Einer seinen Atem hören konnte, und endlich kam er zu dem Thurm und öffnete die Thüre zu der kleinen Stube, in welcher Dornröschen schlief. Da lag es und war so schön, daß er die Augen nicht abwenden konnte, und er bückte sich und gab ihm einen Kuß. Wie er ihm den Kuß gegeben, schlug Dornröschen die Augen auf, erwachte und sah ihn freundlich an. Da gingen sie zusammen herab, und der König erwachte und die Königin und der ganze Hofstaat, und sahen einander mit großen Augen an. Und die Pferde im Hof standen auf und rüttelten sich, die Jagdhunde sprangen und wedelten; die Tauben auf dem Dach zogen das Köpfchen unterm Flügel hervor, sahen umher und flogen in's Feld; die Fliegen an den Wänden krochen weiter; das Feuer in der Küche erhob sich, flackerte und kochte das Essen, und der Braten brutzelte fort; der Koch gab dem Jungen eine Ohrfeige, daß er schrie, und die Magd rupfte das Huhn fertig. Und wurde die Hochzeit des Königssohns mit dem Dornröschen in aller Pracht gefeiert, und sie lebten vergnügt bis au ihr Ende.
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  VI.
 Das Aschenputtel.


  Einem reichen Manne wurde seine Frau krank, und als sie fühlte, daß ihr Ende heran kam, rief sie ihr einziges Töchterlein zu sich an's Bett und sprach: Bleib' fromm und gut, es wird dir der liebe Gott immer beistehen, und ich will vom Himmel herab auf dich blicken und um dich sein. Darauf that sie die Augen zu und verschied. Das Mädchen ging jeden Tag hinaus auf ihr Grab und weinte und blieb fromm und gut. Der Schnee aber deckte ein weißes Tüchlein auf das Grab, und als die Sonne es wieder herabgezogen hatte, nahm sich der Mann eine andere Frau. Die Frau hatte zwei Töchter, die sie mit in's Haus brachte, und die schön und weiß von Angesicht waren, aber garstig und schwarz von Herzen. Da ging eine schlimme Zeit für das arme Stiefkind an. Was will der Unnütz in den Stuben? sprachen sie, wer Brot essen will, muß es erst verdienen, fort mit der Küchenmagd. Da nahmen ihm die Schwestern seine schönen Kleiber, gaben ihm einen grauen, alten Kittel anzuziehen, und dann lachten sie es aus und führten es in die Küche. Nun mußte es so schwere Arbeit thun, früh vor Tag aufstehen, Wasser tragen, Feuer anmachen, kochen und waschen. Dabei thaten ihm die Schwestern alles Herzeleid an, spotteten es und schütteten ihm die Erbsen und Linsen in die Asche, so daß es sitzen und sie wieder auslesen mußte. Abends, wenn es müd war, kam es in kein Bett, sondern mußte sich neben dem Heerd in die Asche legen. Und weil es darum immer staubig und schmutzig aussah, nannten sie es Aschenputtel.


  Es trug sich zu, daß der Vater einmal in die Messe ziehen wollte, da fragte er die beiden Stieftöchter, was er ihnen mitbringen sollte. Schöne Kleider, sagte die eine, und Perlen und Edelsteine die zweite. Nun, Aschenputtel, sprach er, was willst Du haben? Vater, das erste Reis, das euch auf eurem Heimweg an den Hut stößt, antwortete Aschenputtel. Er kaufte nun für die beiden Stiefschwestern die Kleider, Perlen und Edelsteine, und auf dem Rückwege, als er durch einen grünen Busch ritt, streifte ihn ein Haselreis und stieß ihm den Hut ab. Da brach er das Reis, und als er nach Hans kam, gab er den Stieftöchtern, was sie sich gewünscht hätten, und dem Aschenputtel gab er das Reis von dem Haselbusch. Aschenputtel nahm es, ging damit zu seiner Mutter Grab und pflanzte es darauf und weinte so sehr, daß das Reis von seinen Thränen begossen ward. Es wuchs aber und ward ein schöner Baum. Aschenputtel ging alle Tage dreimal darunter, weinte und betete, und allemal kam ein Vöglein aus dem Baum und gab ihm, was es sich wünschte.


  Es begab sich aber, daß der König ein Fest anstellte, das drei Tage dauern sollte, damit sich sein Sohn eine Braut aussuchen könnte. Die zwei Stiefschwestern waren auch dazu eingeladen, riefen Aschenputtel und sprachen: Nun kämm' uns die Haare, bürst' uns die Schuhe und schnall' uns die Schnallen, wir tanzen auf des Königs Fest. Das that Aschenputtel und weinte, weil es auch gern zum Tanz mitgegangen wär, und bat ihre Pathin, welche eine Fee war, daß sie sie auch mitgehen lasse. Nun ja, wenn Du ein gutes Kind bleiben willst, so soll Dein Wunsch erfüllt werden. Sie führte sie in ihr Zimmer und sagte: Geh' in den Garten und bring mir eine Melone. Das Aschenputtel ging alsbald und brächte die beste, die sie finden konnte, obgleich sie nicht wußte, was daraus werden sollte. Ihre Pathin aber durchschnitt sie, und nachdem nur noch die Schale übrig war, schlug sie mit ihrem Stäbchen daran und die Melone ward alsbald ein schöner, ganz vergoldeter Wagen. Dann ging sie nach der Mäusefalle, wo sie sechs lebendige Mäuse fand. Sie befahl dem Aschenputtel, das Thürchen zu heben, und berührte jede Maus, die heraussprang, mit dem Stäbchen, und die Maus ward augenblicklich ein schönes Pferd, so daß der Wagen das stattlichste Gespann hatte. Dann holte man die Rattenfalle und die Fee berührte eine der drei Ratten, die einen gewaltigen Bart hatte, und alsbald ward daraus ein prächtiger Kutscher mit dem schönsten Schnurrbart. Die Pathin aber befahl ihr, sechs Eidechsen aus dem Garten zu holen, die sie in sechs Lakaien verwandelte, welche hinten auf den Wagen standen und sich dort festhielten, als ob sie nie eine andere Beschäftigung gehabt. Und als sich Aschenputtel über ihre armseligen Kleider beklagte, da gab ihr die Fee ein golden und silbern Kleid und mit Seide und Silber ausgestickte Pantoffeln, und so stieg sie in den Wagen und fuhr zur Hochzeit.
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  Der Königssohn den man benachrichtigte, daß eine schöne Prinzessin angekommen, die man nicht kenne, ging ihr entgegen. Er gab ihr die Hand, als sie aus dem Wagen stieg und führte sie in den Saal, wo die Gesellschaft war. Es entstand zuerst eine allgemeine Stille; man hörte auf zu tanzen, und die Violinen spielten nicht mehr; so drängte sich Alles um die schöne Unbekannte. Man hörte nur ein Gemurmel durch die Gäste gehen: Ah! wie schön sie ist! Der König selbst, so alt er war, konnte den Blick nicht von ihr lassen und flüsterte der Königin zu daß er schon lange keine so schöne Erscheinung mehr gesehen. Alle Damen bewunderten ihre Kleider, ihre Haare, um sich gleich des andern Tages auch solche machen zu lassen. Der Königssohn räumte ihr den Ehrenplatz ein und führte sie dann zum Tanze. Sie tanzte mit solcher Anmuth, daß Alle darob staunten. Man stellte ein herrliches Mahl auf, aber der Königssohn aß nicht, so sehr war er mit ihr beschäftigt. Als Aschenputtel aber dreiviertel Zwölf schlagen hörte, verneigte sie sich vor der Gesellschaft und entfernte sich so rasch sie konnte, denn sie hatte ihrer Pathin versprochen vor zwölf daheim zu sein.
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  Um andern Tage, als das Fest von Neuem anhub, und die Eltern und die Stiefschwestern wieder fort waren, gab die Pathin Aschenputtel ein noch viel stolzeres Kleid. A1s es damit auf die Hochzeit kam, erstaunte Jedermann über seine Schönheit, der Königssohn aber hatte schon auf es gewartet, nahm es bei der Hand und tanzte nur allein mit ihm. Wenn die andern kamen und es aufforderten, sprach ex: Das ist meine Tänzerin. Als es nun Abend war, wollte es fort und der Königssohn ging mit ihm und wollte sehen, in welches Haus es ginge, aber es sprang ihm fort und in den Garten. Am dritten Tage, als die Eltern und Schwestern dahin waren, gab ihr die Pathin ein Kleid, das war so prächtig, wie es noch keins gehabt, und die Pantoffeln waren ganz golden. Als es zu der Hochzeit kam, wußten sie alle nicht, was vor Verwunderung sagen sollten; der Königssohn tanzte ganz allein mit ihm, und wenn es einer aufforderte, sprach er: Es ist meine Tänzerin. Als es nun Abend war, wollte Aschenputtel fort, und der Königssohn wollte es begleiten, aber es sprang ihm fort. Doch verlor es seinen linken ganz goldenen Pantoffel, denn der Königssohn hatte Pech auf die Treppe streichen lassen, und daran blieb er hängen. Nun nahm er den Schuh und ging am andern Tage damit zu dem Mann und sagte: die, welcher dieser goldene Schuh passe, die solle seine Gemahlin werden. Da freuten sich die beiden Schwestern, weil sie schöne Füße hätten. Die älteste ging mit dem Schuh in die Kammer und wollte ihn anprobieren, und die Mutter stand dabei, Aber sie konnte mit der großen Zehe nicht hineinkommen, und der Schuh war ihr zu klein, da reichte ihr die Mutter ein Messer und sprach Hau' die Zehe ab, wenn Du Königin bist, so brauchst Du nicht mehr zu Fuß zu gehen. Das Mädchen hieb die Zehe ab, zwängte nun den Fuß in den Schuh hinein und ging zum Königssohn. Der nahm sie als seine Braut auf sein Pferd und ritt mit ihr fort. Da blickte er unterwegs auf ihren Fuß und sah, wie das Blut herausquoll. Nun wendete er sein Pferd um, brachte die falsche Braut wieder nach Haus und sagte: Das ist nicht die rechte, die andere Schwester soll den Schuh anziehen. Sie ging in die Kammer und kam mit den Zehen in den Schuh, aber hinten die Ferse war zu groß. Da reichte ihr die Mutter ein Messer und sprach: Hack' ein Stück von der Ferse ab, wenn Du Königin bist, brauchst Du nicht mehr zu Fuß zu gehen. Das Mädchen hieb ein Stück von der Ferse ab, zwängte den Fuß in den Schuh und ging heraus zum Königssohn. Der nahm sie als seine Braut auf sein Pferd und ritt mit ihr fort. Da blickte er unterwegs auf ihren Fuß und sah, wie das Blut aus dem Schuh quoll und an den weißen Strümpfen ganz roth heraufgestiegen war. Da wendete er sein Pferd und brachte die falsche Braut wieder zurück. Das ist nicht die rechte, sprach er, habt ihr keine andere Tochter? Nein, sagte der Mann, nur von meiner verstorbenen Frau ist noch ein kleines, garstiges Aschenputtel da, das kann aber nicht die Braut sein. Der Königssohn sprach, er sollt' es herausschicken, die Mutter aber antwortete: Ach nein, das ist viel zu schmutzig, das darf sich nie sehen lassen. Er aber wollte es durchaus haben und Aschenputtel mußte gerufen werden. Da wusch es sich erst Hände und Angesicht rein, ging dann hin und neigte sich vor dem Königssohn, der ihm seinen goldenen Schuh reichte. Nun streifte es den schweren Schuh vom linken Fuß ab, setzte diesen auf den goldenen Pantoffel und drückte ein wenig, so stand es darin, als wär er ihm angegossen. Und als es sich aufbückte, erkannte er es im Angesicht und sprach: Das ist die rechte Braut, Die Stiefmutter und die beiden Schwestern erschraken und wurden bleich vor Ärger, aber er nahm Aschenputtel auf's Pferd und ritt mit ihm fort.


  Als die Hochzeit mit dem Königssohn sollte gehalten werden, kamen die falschen Schwestern und wollten sich einschmeicheln und Theil an seinem Glücke nehmen. Als es nun zur Kirche ging, war die älteste zur rechten, die jüngste zur linken Seite, da pickten zwei Tauben einer jeden das eine Auge aus; hernach, als sie heraus ging, wär die älteste zur Linken und die jüngste zur Rechten, da pickten die Tauben einer jeden das andere Auge aus, und waren sie also für ihre Bosheit und Falschheit mit Blindheit auf ihr Lebtag gestraft.
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  VII.
 Die Eselshaut.


  Es war einmal ein König, der so groß und so beliebt bei seinem Volke und so geachtet von seinen Nachbarn und Verbündeten war, daß man sagen konnte, er sei der glücklichste aller Fürsten gewesen; und dieses Glück wurde noch vermehrt durch die Wahl einer eben so schönen als tugendhaften Gemahlin. Aus dieser Ehe war eine Prinzessin entsprungen, die der Himmel mit allem Reiz und aller Anmuth überschüttet hatte. Pracht und Ueberfluß herrschten im Königspalast; die Minister waren klug und weise, die Höflinge tugendhaft und anhänglich, die Diener treu und fleißig, die Ställe groß und voll mit den. schönsten Pferden der Welt, die vom prächtigsten Geschirre strotzten. Was die Fremden aber, die diese Ställe zu bewundern von ferne kamen, am meisten überraschte, war, daß an dem in's Auge fallendsten Orte ein Meister Langohr sich spreizte. Es war nicht Laune, sondern geschah mit gutem Vorbedacht, daß der König ihm einen so vorzüglichen Platz einräumte. Die Vorzüge dieses seltenen Thieres verdienten diese Auszeichnung, denn die Natur hatte ihm besondere Gaben verliehen: seine Streu war jeden Morgen voll der schönsten Sonnenthaler und Goldstücke, die man sorgfältig sammelte, Da die Wechselfälle des Lebens sich auf König und Unterthanen gleichmäßig erstrecken, so geschah es, daß die Königin plötzlich von einer schweren Krankheit ergriffen wurde und trotz der eifrigsten Bemühungen der Aerzte an dem Rande des Todes stand. Die Verzweiflung war allgemein; der König that die heißesten Gelübde und flehte zum Himmel, daß man sein Leben statt des ihrigen nehme. Die Königin aber, als sie ihre letzte Stunde herannahen, fühlte, sagte zu ihrem in Thränen gebadeten Gemahl: Wenn Ihr Euch wieder vermählt . . .  Der König aber wollte sie nicht ausreden lassen und versicherte sie, daß er sich nie mehr vermählen würde, Der Staat, versetzte die Königin mit großer Festigkeit, der Staat verlangt einen Thronfolger, und da ich Euch nur eine Tochter gegeben, so wird man Söhne von Euch verlangen, die Euch gleichen. Ich aber bitte Euch inständig, diesem Drängen Eurer Völker nicht nachzugeben, als bis Ihr eine Prinzessin gefunden, die schöner und wohlgestalteter ist, als ich. Schwört Ihr mir das, so sterbe ich ruhig.


  Man glaubt, daß die Königin diesen Schwur verlangt, weil sie bereut gewesen, daß Niemand auf der Welt so schön sei als sie, und der König darum niemals wieder heiraten könne. Endlich starb sie, und es war im ganzen Lande und in der Königsburg tiefes Trauern. Die großen Schmerzen dauern aber nicht ewig, und die Vornehmsten des Reiches versammelten sich und kamen, den König gemeinsam zu bitten, daß er sich wieder vermähle, aber er vergoß darob nur neue Thränen und wies auf den Schwur hin, indem er erklärte, daß es nimmermehr möglich sei, eine schönere Frau als seine geschiedene Gemahlin zu finden. Aber der Rath wollte nicht auf dieses Versprechen hören und sagte, daß es nicht auf die Schönheit ankomme, wenn nur die Königin tugendhaft sei, und der König nicht ohne Nachkommen bleibe; wenn auch die junge Prinzessin einen Gemahl von königlichem Geblüte wähle, so sei er nicht ihr angestammter Herrscher, und die benachbarten Völker hätten ein leichtes Spiel, durch einen Krieg den Sturz des Königthums herbeizuführen. Der König, von diesen Erwägungen betroffen, versprach, die Sache bei sich in Berathung ziehen zu wollen.
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  Er suchte auch) wirklich unter den Prinzessinnen, welche ihm wohl gefallen könnte. Jeden Tag brachte man ihm reizende Bilder, aber keines besaß die Anmuth der verstorbenen Königin; er konnte sich deshalb auch nicht entschließen. Unglücklicherweise fand er, daß die Infantin, seine Tochter, noch; schöner war als die Königin, ihre Mutter, und sie auch an Geist übertraf. Ihre Jugend, die angenehme Frische ihrer Farbe entflammte den König in solchem Grade, daß er es ihr nicht verbergen konnte und ihr sagte, er habe beschlossen, sie zu heiraten, weil sie allein ihn seines Schwures entbinden könne. Die Prinzessin, die voll Scham und Zucht war, glaubte bei dieser Eröffnung in Ohnmacht zu fallen, sie warf sich dem König, ihrem Vater, zu Füßen, und beschwor ihn mit der ganzen Kraft ihrer Seele, von diesem Verbrechen abzustehen. Der König, der sich diese bizarre Idee in den Kopf gesetzt, befragte einen alten Druiden, um das Gewissen der Prinzessin zur Ruhe zu bringen. Der Druide, welcher weniger fromm als ehrgeizig war, opferte der Ehre, Vertrauter eines Königs zu sein, das Interesse der Unschuld und Tugend und versüßte dem König den Gedanken des Verbrechens so sehr, daß er ihm sogar glauben machte, es sei eine fromme Handlung. Froh des Gedankens eilte der König heim und befahl seiner Tochter, Alles zur Hochzeit zu rüsten.
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  Die junge Prinzessin, über den Heiratsantrag ihres Vaters auf's Tiefste empört, glaubte den besten Schutz bei ihrer Pathin, der Fee, zu finden, und so machte sie sich denn bei Nacht auf und floh aus dem Schlosse.
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  Sie setzte sich in einen hübschen Wagen, der mit einem fetten Hammel bespannt war, welcher alle Wege wußte, und so kam sie glücklich an Ort und Stelle. Die Fee, welche die Prinzessin liebte, sagte ihr, daß sie Alles wisse, was sie ihr sagen wolle, daß sie aber keine Sorge für sie habe, da ihr nichts schaden könne, wenn sie getreulich befolge, was sie ihr riethe; denn, mein liebes Kind, sagte sie zu ihr, es wäre ein Verrath, Deinen Vater zu heiraten; ohne ihm zu widersprechen, kannst Du der Gefahr indes entgehen; sage zu ihm, er solle Dir, um zu zeigen, daß er jede Laune erfülle, einen Rock von der Farbe des Himmels geben; mit all' seiner Liebe und Macht wird es ihm nicht gelingen. Die Prinzessin dankte ihrer Pathin und am andern Morgen schon sagte sie ihrem Vater, was die Fee ihr angeraten, und versicherte, daß sie nimmer in irgend etwas willigen werde, so lange sie das Gewand nicht habe. Der König, entzückt durch die Hoffnung, die sie ihm gab, ließ die besten Arbeiter kommen und befahl ihnen, einen solchen Rock zu machen, indem er ihnen drohte, wenn es ihnen nicht gelänge, sie alle zu hängen. Er brauchte sich aber die Mühe nicht zu machen, denn schon am zweiten Tage brachten sie den Rock. Der Himmel hat kein schöneres Blau, wenn er von goldenen Wolken, umsäumt wird, als dieses schöne Kleid, wenn man es auseinander breitete. Die Prinzessin war sehr traurig und wußte nicht, wie sie sich aus dieser Verlegenheit ziehen sollte. Der König drängte zu einem Entschluß. Sie mußte sich deshalb wieder an ihre Pathin wenden, die, erstaunt, daß ihr Rath nicht gelungen, ihr sagte, sie solle ein Kleid von der Farbe des Mondes verlangen. Der König, der ihr nichts abschlagen konnte, ließ die geschicktesten Arbeiter rufen und befahl ihnen, ein Kleid von der Farbe des Mondes zu machen, indem er ihnen nicht mehr als vierundzwanzig Stunden gab. Die Prinzessin, der das gefertigte Kleid ganz außerordentlich gefiel, war doch nicht wenig bestürzt, daß ihr Plan wieder nicht gelungen, als ihr die Fee wieder zu Hilfe kam und sagte: Es muß mich Alles täuschen, oder ich glaube, wenn Du ein Kleid von der Farbe der Sonne verlangst, jetzt kommen wir zum Ziele und schrecken den König ab, denn er wird nie ein solches Kleid bekommen. Zum Mindesten gewinnen wir aber auf solche Weise Zeit. Die Prinzessin war damit einverstanden, und der verliebte König gab alle Diamanten und Rubinen seiner Krone zu diesem Werte her, mit dem Befehl, nichts zu sparen, um den Rock der Sonne gleich zu machen. Und wirklich, sobald er kam, mußten alle, die ihn sahen, die Augen schließen, so sehr wurden sie von ihm geblendet. Von diesem Tage stammen die grünen und schwarzen Brillen. Was that die Prinzessin bei diesem Anblick? Nie hatte man etwas so Schönes, so kunstvoll Gearbeitetes gesehen. Sie war ganz betroffen und unter dem Vorwande, daß ihre Augen sie schmerzten, zog sie sich in ihr Zimmer zurück, wo die Fee, noch bestürzter, als sie selbst, ihrer harrte. Nun soll, rief sie, die Liebe Deines Vaters auf eine noch härtere Probe gestellt werden. Er soll staunen über das Verlangen, das wir stellen; wir wollen die Haut des Esels, für den er eine so große Vorliebe hat und auf den er so viel Geld verwendet; gehe und verlange diese Haut. Die Prinzessin, erfreut, ein Mittel gefunden zu haben, um dieser verwünschten Heirat zu entgehen, und überzeugt, daß ihr Vater sich nimmermehr entschließen könnte, seinen Esel zu opfern, suchte ihn auf und erklärte ihm ihr Verlangen. Obgleich der König über diesen Einfall nicht wenig betroffen war, schwankte er doch keinen Augenblick. Der arme Esel ward geopfert und die Haut der Prinzessin gebracht, die kein Mittel mehr sehend, ihrem Schicksal zu entgehen, der Verzweiflung nahe war, als ihre Pathin zu guter Stunde erschien.
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  Was machst Du, mein Kind, sagte die Pathin, als sie sah, daß sich die Prinzessin die Haare ausraufte. Der glücklichste Moment Deines Lebens ist da. Hülle Dich in diese Eselshaut, verlasse den Palast und gehe, soweit Dich die Erde trägt. Wenn man der Tugend jedes Opfer bringt, beschützen uns die guten Geister. Dies Kästchen mit Deinen Juwelen und Kleidern wird Dir unter der Erde überall hin folgen und hier mein Zauberstab: wo Du mit diesem anpochst, wird Dir das Kästchen erscheinen; aber eile und zögere nicht.


  Die Prinzessin umarmte die Pathin und bat sie, sie doch nie zu verlassen, hüllte sich in die häßliche Haut, nachdem sie sich mit Straßenkoth beschmiert, und verließ den Palast, ohne von Jemand erkannt worden zu sein.


  Die Flucht der Prinzessin machte großes Aufsehen. Der König in Verzweiflung, da er ein großes Fest vorbereitet hatte, war untröstlich. Er ließ sogleich Hunderte von Wachen nach seiner Tochter ausschicken, aber die Fee machte sie für jedes Auge unsichtbar; so mußte man sich zuletzt in das Schicksal fügen.


  Die Prinzessin wanderte indes weiter und weiter und suchte überall ein Unterkommen; aber wenn man ihr auch aus Mitleid zu essen gab, fand man sie doch so schmutzig, daß sich Niemand mit ihr abgeben wollte. Da kam sie in eine schöne Stadt, an deren Thor eine Meierei lag, deren Pächterin eine Magd brauchte, um die Lumpen zu reinigen, die Hühner zu rupfen und die Schweine zu füttern. Als die Pächterin die schmutzige Person sah, forderte sie sie auf, in ihre Dienste zu treten, und die Prinzessin nahm den Vorschlag mit Vergnügen an. Die Knechte und Mägde spotteten sie in den ersten Tagen aus über ihre Eselshaut, aber man gewöhnte sich zuletzt an sie, und dann war sie auch so pflichtgetreu, daß die Pächterin sie in ihren besonderen Schutz nahm. Sie hütete die Schafe und die Truthühner, als ob sie ihr Lebtage nichts Anderes gethan: alles gedieh unter ihren schönen Händen. Eines Tages, als sie an einer klaren Quelle saß, wo sie oft über ihre traurige Lage geweint, spiegelte sie sich in dem Wasser, und die abscheuliche Eselshaut, die ihr Gewand war, erschreckte sie nicht wenig. Sie schämte sich des Anzugs und reinigte sich Gesicht und Hände, die nun so blendend weiß wie Elfenbein waren, und aus Freude über ihre Schönheit badete sie in der klaren Quelle; zuletzt mußte sie aber doch ihre Eselshaut wieder umnehmen, um sich nach der Meierei zu begeben.
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  Der andere Tag war ein Festtag; sie konnte deshalb ihr Kästchen hervorholen, ihre Toilette arrangieren und ihre schönen Kleider anziehen. Aber ihr Zimmer war so klein, daß sie die Schleppe des hübschen Rockes nicht mal recht sich ausbreiten lassen konnte. Die schöne Prinzessin sah sich bewundernd im Spiegel und faßte den Vorsatz, pünktlich ihre schönen Kleider an Sonn- und Festtagen anzuziehen, um sich, für die traurigen Werktage zu entschädigen; nur schmerzte es sie, daß sie Niemanden hatte, der sie bewunderte, als ihre Schafe und Truthühner, die sich um die Eselshaut - so nannte man sie wegen ihres Gewandes - sobald sie sich nur sehen ließ, blöckend und glucksend drängten.


  An einem Festtage, als die Prinzessin ihr sonnengoldiges Kleid angelegt, kam der Sohn des Königs, dem der Pachthof gehörte, um hier von der Jagd auszuruhen. Der Prinz war jung und schön, der Liebling seines Vaters und von seinem Volke angebetet. Man bot dem Prinzen ein ländliches Mahl, das er annahm, worauf er sich den Pachthof in allen Einzelheiten ansah. So kam er auch an einen dunklen Gang, an dessen Ende eine geschlossene Thüre war. Die Neugierde ließ ihn einen Blick durch das Schlüsselloch thun; aber wie geschah ihm, als er die schöne und reich gekleidete Prinzessin sah, die er nach ihren herrlichen Zügen für ein Überirdisches, Wesen ansah. Er hielt indes an sich und folgte seinem ersten Ungestüme nicht, sondern eilte zu den Pächtersleuten, um zu fragen, wer in der Kammer wohne. Man sagte ihm, daß es eine Hirtin sei, die man Eselshaut heiße, daß sie aber so schmutzig und häßlich sei, daß sich Niemand um sie kümmere und man sie nur aus Mitleid aufgenommen. Der Prinz merkte wohl, daß aus diesen Leuten nichts Vernünftiges herauszubringen sei und eilte heim zu seinem Palaste, ganz verliebt in das Zauberbild, das er gesehen, fest entschlossen, das nächste Mal in das Gemach zu dringen. Aber er verfiel in jener Naht vor Aufregung in ein solches Fieber, daß man sein Ende nahe glaubte. Die Königin versprach den Aerzten die größten Belohnungen, Alles war jedoch vergeblich. Da die Aerzte aber erklärten, es müsse ein heimlicher Schmerz sein, der ihn quäle, so bat die Mutter ihn unter Thränen, ihr sein Leid zu gestehen. Nach langem Drängen sagte er endlich: Mein einziger Wunsch ist, daß mir Eselshaut einen Kuchen bereite, und daß man mir diesen bringe. Die Königin, nicht wenig erstaunt über diesen seltsamen Namen, fragte, wer Eselshaut sei. Das ist eines der häßlichsten Thiere nach dem Wolfe, sagte einer der Hofherren, der sie zufällig gesehen, sie hütet auf dem Pachthof die Truthühner. - Gleichviel, antwortete die Königin, es ist der Wunsch eines Kranken, und Eselshaut soll sogleich einen Kuchen bereiten. Man eilte sogleich nach dem Meierhof, um ihr zu befehlen, daß sie dem Prinzen den besten Kuchen bereite. Eselshaut that ihr Möglichstes und nahm das feinste Mehl, aber während des Knetens entfiel ihr ein Ring, der nun mitgebacken wurde. Der Prinz aß den Kuchen, den man ihm brachte, mit solcher Lust, daß er beinahe an dem Ringe erstickt wäre; aber er zog ihn noch zur rechten Zeit heraus, und war nicht wenig erstaunt über die Pracht des Ringes und die enge Öffnung, die auf das feinste, zarteste Wesen deutete. Er küßte ihn und steckte ihn unter sein Kopfkissen, und bald war das Fieber wieder zu solchem Grade gediehen, daß die Aerzte erklärten, der Prinz müsse liebeskrank sein. Die Königin und der König eilten herbei und versprachen ihm die zur Gemahlin zu geben, die er liebe, nur möge er sie nennen, und wäre es auch die niedrigste Sklavin. Mein Vater, sagte der Prinz, ich will keine Verbindung eingehen, die Euch mißfallen könnte, denn ich will die heiraten, der dieser Ring zugehört. Und dabei gab er seinen Eltern den feinen Ring. Sie erklärten auch alsbald, daß dieser Ring nur einer Tochter aus gutem Hause gehören könne. Und der König ließ sogleich alle Trommler, Pfeifer und Trompeter durch die ganze Stadt gehen und den Herold ausrufen: männiglich soll auf das Schloß kommen, und welchem Mädchen der Ring gehöre, die soll den Thronerben zum Gemahle bekommen.


  Zuerst kamen die Prinzessinnen, dann die Herzoginnen, dann die Gräfinnen und Baronessen, aber sie mochten ihre Finger noch so dünn machen, sie gingen nicht in den Ring. Der Prinz aber verlangte, man solle die Eselshaut holen lassen. Anfangs lachte man, zuletzt aber mußte man seinen Willen thun. Die Prinzessin hatte sich auch sogleich, sobald sie hörte, daß man die Eigentümerin des Ringes suche, in ihre besten Kleider gehüllt, aber die Leute des Königs führten sie unter lautem Gelächter an den Hof. Als der Prinz aber sie bat, ihre Hand zu zeigen und der Ring flugs an den Gelenken hinablief, da war ein großes Erstaunen am ganzen Hof, das noch größer wurde, als die Prinzessin ihre Eselshaut abwarf und sie sich in ihrer vollen Schönheit zeigte. Da warf sich der Prinz ihr zu Füßen, und der König und die Königin umarmten sie und fragten sie, ob sie den Prinzen heiraten wolle. Und als sie noch unschlüssig dastand, öffnete sich die Decke des Zimmers und die Fee stieg in einem Lilienwagen herab und erzählte mit großer Anmuth die Geschichte der Prinzessin. Der König und die Königin verdoppelten, als sie sahen, daß die Eselshaut eine Prinzessin war, ihre Liebkosungen. Dem Prinzen aber ging es nicht rasch genug mit der Heirat; aber man mußte erst den Vater der Prinzessin zu dem Feste einladen, zu dem die Fürsten von weit und breit kamen. Der alte Fürst, der inzwischen sich wieder vermählt und seine unglückliche Leidenschaft vergessen, eilte herbei und freute ich nicht wenig, als er sein Kind unter solchen Umständen wiederfand. Er ließ seinen Schwiegersohn, da er selbst keine Erben hatte, krönen, und die Hochzeitsfeierlichkeiten dauerten drei Monate, aber die Liebe der beiden Gatten würde noch dauern, wenn sie nicht inzwischen nach hundert Jahren gestorben wären.
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  VIII.
 Die Feen.


  Es war einmal eine Witwe, welche zwei Töchter hatte; die Älteste glich ihr so sehr nach Gemütsart und Gesicht, daß wer sie sah, die Mutter sah. Sie waren aber beide widerwärtig und stolz, daß man nicht mit ihnen umgehen konnte. Die Jüngere, welche das Ebenbild ihres Vaters war, hatte dagegen ein so liebes Gesicht, Gesicht, ein so gutes Herz, daß man seine Freude an ihr haben mußte, Wie man nur nur seines Gleichen liebt, so war die Mutter in ihre ältere Tochter verliebt und hatte zu gleicher Zeit eine Abneigung gegen die jüngere. Sie, ließ sie in Küche essen und unaufhörlich arbeiten. Unter anderm mußte sie jeden Tag zweimal zum Brunnen» gehen; der eine halbe Meile von ihrer Wohnung stand und einen großen Krug Wasser füllen. Eines Tages war sie an diesem Brunnen. da kam eine alte Frau und bat sie ihr zu trinken zu geben. ja, gute Mutter, sagte das Mädchen, und schöpfte augenblicklich Wasser, und hielt den Krug, daß sie besser Trinken könne. Als die gute Frau getrunken, sagte sie zu ihr: Du bist so hübsch, so gut und so brav, daß ich Dir ein Geschenk machen muß, - denn es, war eine, Fee, welche die Gestalt einer alten Frau angenommen - mein Fee jedes Wort, das Du sprichst, eine Blume oder ein kostbarer Stein werde.
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  Als das hübsche Mädchen nach Hause kam, grollte die Mutter, daß sie so spät zurückkehre. Verzeih' mir, Mütterchen, sagte das arme Mädchen, daß ich so lange ausgeblieben. Aber kaum hatte sie diese Worte gesprochen, so kamen ihr zwei Rosen, zwei Perlen und zwei Diamanten aus dem Munde, Was sehe ich? rief die Mutter erstaunt, ich glaube, es kommen ihr Perlen und Diamanten aus dem Munde. Was machst Du, mein Kind? Das arme Mädchen erzählte ihr nun aufrichtig, was ihr begegnet war, und dabei regnete es mit Diamanten. Wahrhaftig, sagte die Mutter, ich muß doch auch meine Tochter mal hinschicken - so nannte sie ihren Liebling. Sieh, Fränzchen, was aus dem Munde Deiner Schwester kommt, wenn sie spricht? Wärest Du nicht glücklich, wenn Du die gleiche Gabe besäßest? Du brauchst nur Wasser am Brunnen zu schöpfen, und wenn eine arme Frau Dich um Wasser bittet, ihr welches zu trinken geben. - Das käme mir gerade recht, an den Brunnen zu gehen, antwortete die Trotzige. - Sie ging, doch murrend that sie, was ihr befohlen worden, und nahm die schönste silberne Kanne, die im Hause war. Sie war aber kaum an der Quelle angekommen, als sie aus dem Walde eine prachtvoll gekleidete Dame kommen sah, die sie um Wasser bat. Es war dieselbe Fee, die ihrer Schwester erschienen, die aber jetzt das Aussehen einer Fürstin angenommen hatte, um zu beobachten, wie weit die Frechheit dieser Person ginge. Bin ich hierhergekommen, um Dir zu trinken zu geben? antwortete die Uebermüthige, - Nun, Du bist nicht sonderlich freundlich, sagte die Frau, ohne in Zorn zu gerathen. So sei Dir denn die Strafe auferlegt, daß jedes Wort, das aus Deinem Munde kommt, eine Schlange oder ein Frosch werde. - Kaum war sie heimgekehrt, so rief ihr die Mutter zu: Nun, meine Tochter? - Nun, meine Mutter? antwortete ihr die Trotzige, indem sie zwei Vipern und zwei Frösche auswarf. O Himmel, rief die Mutter, was muß ich sehen. Daran ist Deine Schwester schuld, an ihr will ich mich rächen! und augenblicklich lief sie fort, um sie zu schlagen. Das arme Kind floh und suchte sich im nächsten Walde zu retten. Der Königssohn, der von der Jagt zurückkehrte, begegnete ihr und fragte, a1s er das schöne Mädchen erblickte, was sie hier so ganz allein thue und warum sie weine. Ach, Herr, meine Mutter hat mich fortgejagt! Der Sohn des Königs, der Perlen und Diamanten aus ihrem Munde hervorkommen sah, bat sie, ihm zu sagen, woher das käme. Sie erzählte ihm ihr ganzes Abenteuer. Er war ganz entzückt davon und wohl wissend, daß eine solche Gabe mehr werth sei als Alles, was man einer Prinzessin als Aussteuer mitgeben könne, brachte er sie nach dem Schlosse seines Vaters, wo er sie heiratete. Ihre Schwester aber machte sich zuletzt so verhaßt, daß ihre Mutter sie zum Hause hinausjagte, und die Unglückliche, die Niemand bei sich beherbergen wollte, starb einsam und verlassen im Walde.
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  IX. 
Der Blaubart.


  Es war einmal ein Mann, der hatte schöne Häuser in der Stadt und auf dem Lande, silbern und golden Geschirr, Hausgeräthe und Wagen über und über vergoldet. Aber zu seinem Unglück und großen Kreuze hatte der Mann einen blauen Bart, das machte ihn so häßlich und furchtbar, daß Mann und Frau und Kind ihn floh. Eine seiner Nachbarinnen, eine vornehme Dame, hatte zwei sehr schöne Töchter. Der Blaubart erkühnte sich, um eine derselben zu werben, indem er der vornehmen Dame die Wahl ließ, ihm zu geben, welche sie wolle. Die Töchter aber wollten nichts von ihm wissen und schickten ihn eine zur andern, da sie sich nicht entschließen konnten, einen Mann mit blauem Bart zu heiraten. Was sie aber am meisten vor ihm schreckte, war, daß er bereits mehrere Frauen gehabt, von denen Niemand wußte, wohin sie gekommen. Der Blaubart führte sie nun, um sie kennen zu lernen, mit mehreren ihrer Freundinnen und ihrer Mutter in eines seiner Landhäuser, wo sie volle acht Tage blieben. Spaziergänge, Jagdpartien, Tanz und Gastmähler wechselten mit einander ab, man schlief nicht, sondern trieb Scherz und Kurzweil, und es ging so lustig her, daß die Jüngste den Bart gar nicht mehr blau und den Blaubart gar nicht mehr häßlich fand. Sobald man in die Stadt kam, wurde die Ehe geschlossen. Nach Verfluß eines Monats sagte der Blaubart zu seiner Frau, er müsse leider eine Reise nach der Provinz machen, die mindestens sechs Wochen dauern könne; er bat: sie, sich während seiner Abwesenheit Vergnügen aller Art zu machen und sich's an Nichts fehlen zu lassen. Hier, fügte er hinzu, sind die Schlüssel zu den zwei großen Kästen, hier der zu dem Silberschrank, hier der zum Goldschrank, hier einige zu den Juwelenkästchen und hier der Hauptschlüssel. Dieser kleine Schlüssel aber ist der zu dem Kabinett am Ende der großen Galerie des untern Stockwerks; öffne, was Dir beliebt, nur das Heine Kabinett darfst Du um keinen Preis betreten; ich verbiete Dir's auf's Strengste bei meinem höchsten Zorn, Sie versprach zu gehorchen, und nachdem er sie umarmt, stieg er in den Wagen und fuhr fort.


  [image: T02]


  Die Nachbarn und Freundinnen warteten nicht erst, bis sie eingeladen wurden, um die junge Frau zu besuchen, so ungeduldig waren sie vor Neugierde, all' die Reichthümer ihres Hauses zu sehen, da Niemand gewagt hatte, über ihre Schwelle zu kommen, so lange ihr Gemahl da war, weil sie sich alle vor seinem blauen Barte fürchteten, sondern durchliefen die Zimmer und Säle und Garderoben, von denen eine schöner und reicher als die andere war. Dann stiegen sie in die Vorrathskammer hinauf, wo sie nicht genug die Zahl und Schönheit des Hausrathes, der Betten, Tische, Stühle, Wandleuchter und Spiegel bewundern konnten, deren Rahmen von Gold und Silber strotzten, und hörten nicht auf, das Glück ihrer jungen Freundin zu preisen, die sich indessen nicht viel aus all' diesen Reichthümern machte, da sie nur von dem einen Gedanken beseelt war, das Kabinett am Ende des Ganges aufzuschließen, um zu sehen, was darin sei.
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  Ihre Neugierde trieb sie so ungestüm fort, daß sie, ohne sich weiter um ihren Besuch zu kümmern, eine geheime Treppe hinabstieg und dies mit solcher Eile, daß sie beinahe den Hals gebrochen. Als sie vor der Thüre des Kabinetts ankam, blieb sie einen Augenblick stehen, dachte an das Verbot ihres Gemahls und meinte, ob es ihr nicht Gefahr bringen könnte, so ungehorsam zu sein; aber die Versuchung war zu groß, sie konnte es nicht über sich bringen, nahm den kleinen Schlüssel und öffnete zitternd. Anfangs sah sie nichts, weil die Fenster geschlossen waren, nach einigen Augenblicken aber sah sie, daß der Boden ganz mit Blut bedeckt war, in welchem sich die Leiber mehrerer todten Frauen spiegelten, die an den Mauern hingen: es waren die Frauen, welche der Blaubart geheiratet, und die von ihm eine nach der andern waren ermordet worden. Sie glaubte vor Schrecken zu sterben, und der Schlüssel des Kabinetts fiel ihr aus der Hand. Nachdem sie ihrer Sinne wieder Meister geworden, nahm sie den Schlüssel auf, schloß rasch die Thüre und ging nach ihrem Zimmer, um sich zu erholen; aber sie konnte nicht zu Ende kommen, so erschöpft war' sie. Als sie bemerkte, daß der Schlüssel blutig war, suchte sie ihn zu reinigen, aber vergebens, das Blut ging nicht weg.


  Der Blaubart kam noch am selben Abend von seiner Reise zurück und sagte, er habe unterwegs Briefe empfangen, welche ihm bedeuteten. daß seine Reise unnütz sei. Seine Frau überhäufte ihn mit Liebkosungen, um ihm zu zeigen, wie sehr sie sich seiner Heimkehr freue. Anderen Tages verlangte er die Schlüssel, und sie gab sie ihm mit solchem Zittern, daß er gleich merkte, was geschehen war, und frage: Woher kommt es, daß der Schlüssel zum Kabinett nicht bei den übrigen ist? - Nach mancherlei Ausreden mußte sie ihn doch zuletzt herausgeben, und als er ihn betrachtete, sagte der Blaubart: Warum ist Blut daran? - Ich weiß es nicht, antwortete sie, blasser als der Tod. - Aber ich weiß es, Du wolltest das Kabinett betreten. Nun gut, Du sollst es und Deinen Platz neben den Frauen einnehmen, die Du dort gesehen. Sie warf sich ihrem Gemahl weinend zu Füßen und bat ihn mit wahrer Reue um Vergebung, Sie hätte einen Stein mit ihren Bitten erweichen können, aber der Blaubart sagte kaltblütig: Du mußt sterben und das sogleich. - So laß mich wenigstens noch beten, ehe ich sterben muß. - Gut, ich gebe Dir eine Viertelstunde, aber keine Sekunde mehr.


  Als sie allein war, rief sie ihre Schwester und sagte zu ihr? Liebe Schwester, steige auf den Thurm und siehe, ob meine Brüder nicht kommen, sie haben mir versprochen, mich heute zu besuchen: und wenn Du sie siehst, so gib ihnen ein Zeichen, daß sie sich eilen. Die Schwester Anna stieg hinauf, sah aber lange nichts, bis sie endlich aus Leibeskräften rief: Sie kommen, sie kommen. aber sie sind noch weit entfernt, die beiden Reiter! - Gott sei gedankt, es sind meine Brüder! Der Blaubart aber sagte: Das hilft Dir nichts, Du mußt sterben. Dann nahm er sie mit einer Hand beim Haare und hob mit der anderen das Messer, um ihr den Kopf abzuschneiden. Aber in diesem Augenblicke wurde so heftig an die Thüre gepocht, daß der Blaubart innehielt. Man öffnete und augenblicklich sah man zwei Reiter eintreten, die mit dem Degen in der Hand auf den Blaubart zustürzten. Dieser, der sie sogleich als die Brüder seiner Frau erkannte, floh, aber sie stürzten ihm nach und einer durchbohrte ihn mit seinem Schwerte. Die arme Frau war zu Boden gesunken und konnte nicht mal ihre Brüder umarmen.


  Der Blaubart war ohne Erben, und so fiel ihr Alles zu. Sie verheiratete ihre Schwester und kaufte ihren Brüdern Hauptmannspatente, und heiratete zuletzt einen andern Mann, der sie die schlimme Zeit mit dem Blaubart vergessen machte.
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  X.
 Der Hirschgulden.


  Illustration Th. Weber.


   


  In Oberschwaben standen bis vor Kurzem die Mauertrümmer einer Burg, die heute wieder wie ehemals ihr stolzes Haupt zum Himmel emporhebt. Es ist das Schloß der tapfern Grafen von Hohenzollern. Vor vielen hundert Jahren hauste auf dieser Veste ein gar finsterer Herr, der kaum jemals einem Menschen ein freundlich Wort gegönnt und auf Alles, was man ihm sagte: „Weiß schon, dummes Zeug!“ antwortete. In der ganzen Gegend hieß er darum „das böse Wetter von Zollern“; seine Frau aber war der gerade Widerpart von ihm, freundlich und mild, wie ein Maitag, und troß seines mürrischen Wesens liebte und hegte sie ihren Gatten, dem sie mit ihrer schönen weißen Hand immer wieder die Falten und den Unmuth von der Stirn zu streichen wußte. Sie hatte ihm nach Jahr und Tag ein Knäblein geschenkt, ein junges Gräflein, das der Herr von Zollern freilich nur alle Sonntag, nach Tische, sah, und dem er noch niemals ein freundliches Gesicht gezeigt. An seinem dritten Geburtstag aber ließ er ihm die ersten Höslein anziehen, setzte ihn auf ein stolzes Roß, und ritt mit ihm davon, ohne auf seiner Gemahlin ängstliche Fragen mehr als mit einem: „Weiß schon, dummes Zeug“ zu antworten. In langsamem Trab ging's davon, und als der Kleine lachte und sein Rößlein an den Mähnen schüttelte, hatte der Graf seine Freude daran, und meinte: Du kannst ein wackerer Bursche werden. Als sie aber in der Ebene angekommen und nun in raschem Galopp geritten wurde, vergingen dem Kleinen die Sinne und er fing an zu weinen, bis er zuletzt aus Leibeskräften schrie. „Weiß schon, dummes Zeug,“ fing jetzt sein Vater an, „heult der Junge beim ersten Schritt! Aber im selben Augenblick, als er mit einem Fluche ein Söhnlein aufmuntern wollte, bäumte sich sein Roß und der Zügel des andern entfällt seiner Hand. Er arbeitete sich lange vergeblich ab, Meister des Thieres zu werden; als er es aber endlich zur Ruhe gebracht, da sieht er sein Kind nicht mehr, nur noch das Pferd, das der Burg zuläuft. Er sprengt zurück, jammernd und sich den Bart raufend, und erst nachdem er ein gutes Stück Wegs zurückgelegt, hört er hinter sich seinen Namen rufen, und als er sich umwandte, sieh da saß ein altes Weib unweit der Straße und hielt den Kleinen auf den Knieen. „Wie kommst Du zu dem Knaben, alte Hexe?“ schrie der Graf in großem Zorn. „Nun,“ lachte die Alte, „sein Pferd ging durch, er hing nur noch mit einem Füßchen angebunden, da habe ich ihn aufgefangen in meiner Schürze.“ - „Weiß schon“, rief der Herr von Zollern, „gib ihn jetzt her.“ - „Schenket mir einen Hirschgulden,“ erwiderte die Frau, demütig bittend. - „Dummes Zeug“, schrie der Graf und warf ihr einige Pfennige zu. - „So bin ich keinen Hirschgulden werth?“ fragte sie mit höhnischem Lächeln, „na man wird ja sehen, was von Eurem Erbe einen Hirschgulden werth ist. Die Pfennige da behaltet für Euch.“ Indem sie das sagte, warf sie ihm die kleinen Kupferstücke so geschickt zu, daß sie gerade in den kleinen Lederbeutel fielen, den der Graf noch in der Hand hielt. Dann ließ sie den Jungen los, bedräute den Grafen mit dem Finger: „Zollern, Zollern, den Hirschgulden bleibt Ihr mir schuldig,“ und schlich sich davon, während der Knappe das Herrlein in den Sattel hob, sich hintenauf schwang und, seinem Gebieter nach, den Schloßberg hinaufritt. Es war dies das Erste- und Letzte Mal, daß das böse Wetter von Zollern sein Söhnlein zum Spazierenreiten mitnahm, auch wollte er ihn nie wieder vor sich sehen. Das grämte zuletzt die Gräfin von Zollern so sehr, daß sie kränkelte und in ihren besten Jahren dahinstarb. Nun ward die Erziehung des Kleinen ganz in die Hand seiner Amme und des Hauskaplans gegeben, besonders da der Graf bald darauf ein reiches Fräulein heiratete, das ihm zwei junge Gräflein schenkte. Kuno's liebster Umgang war die Frau Feldheimerin, die ihm einst das Leben gerettet und die ihn jetzt allerlei seltsame Künste lehrte, während der Vater sich mit seinen beiden Jungen herumtrieb und sie lehrte, was er eben selbst verstand.


  Als das böse Wetter von Zollern eines Tages in der Umgegend seines Schlosses jagte, fielen ihm zwei Berge in die Augen, die ihrer Form wegen wie zu Schlössern geschaffen schienen, und sogleich beschloß er, dort zu bauen. Auf dem einen baute er das Schloß Schalksberg, das andere Schloß wollte er Anfangs Hirschguldenberg, zum Spott der alten Hexe, nennen, ließ es aber bei dem Namen Hirschberg bewenden. Zollern hätte nun eigentlich dem ältesten Sohn gebührt, aber seine Frau ruhte nicht eher, bis sich der alte Graf fügte und im Testament dem kleinen Schalk Schalksberg, Wolf, dem größeren Zwillingsbruder, Zollern, und Kuno Hirschberg mit dem Städtchen Balingen verschrieb. Bald darauf starb der Graf in seinen Sünden. Kuno fügte sich ohne Murren in den Willen des Verstorbenen, aber mit Thränen nahm er Abschied von der Burg, wo er geboren worden. Das Schloß Hirschberg war zwar ein schönes, stattliches Gebäude, aber doch war es ihm zu einsam und öde, und er wäre bald krank vor Sehnsucht nach Hohenzollern geworden.
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  Die Gräfin und die beiden Brüder, die jetzt achtzehn Jahre alt wären, saßen eines Abends auf dem Söller und schauten den Schloßberg hinab, da gewahrten sie einen stattlichen Ritter zu Pferde, dem eine prachtvolle Sänfte nachgetragen wurde. Sie riethen lange hin und her, wer es wohl sein möchte, bis sie endlich erkannten, daß es der Bruder vom Hirschberge sei. Sie eilten ihm entgegen, in der Hoffnung er werde so unerwartet nicht mit leeren Händen kommen. „Ei das ist ja schön. daß der Herr Sohn uns auch besucht“, sagte die Gräfin mit süßer Stimme und huldreichen Lächeln, „wie geht es auf dem Hirschberg? und gar eine Sänfte hat man sich angeschafft, da wird es wohl bald an der Hausfrau nicht fehlen, daß sie darin im Lande umherreist“, - „Habe bis jetzt noch nicht daran gedacht, gnädige Mutter“, erwiderte Kuno, „will mir eine andere Gesellschaft zur Unterhaltung mitnehmen, und habe deswegen die Sänfte hierhergebracht, damit der Pater Joseph und die Frau Feldheimerin den Weg bequem machen können.“ Und damit schritt er an ihnen vorüber durch den Hof, während diese lange und wie versteinert nachsahen, bis sie zuletzt in Hohn und Schmähungen ausbrachen.


  Weit und breit rühmte man die That des Ritters Kuno, und die Einzigen, die ihm gram waren und auf ihn schmähten, waren seine Brüder und die Gräfin, aber nur zu ihrem eigenen Schaden, denn man nahm allgemein ein Ärgernis an so unnatürlichen Brüdern und einer so bösen Mutter.


  Graf Kuno von Zollern-Hirschberg machte mehrere Versuche, seine Brüder mit sich auszusöhnen, aber seine Versuche schlugen immer fehl, und er hatte noch überdies den Hohn dazu. Endlich fiel ihm noch ein Mittel ein, wie er vielleicht ihre Herzen gewinnen könnte, denn er wußte, sie waren geizig und habgierig. Es lag ein Teich zwischen den drei Schlössern, jedoch so, daß er noch in Kunos Revier gehörte. In diesem Teich befanden sich die besten Hechte und Karpfen der ganzen Umgegend. Er lud sie daher eines Tages ein, mit ihm dort zusammen zu kommen, und als sie wirklich an einem schönen Frühlingsmorgen fast beinahe zu gleicher Zeit an den Teich geritten kamen, redete er sie freundlich an, und sagte: „Ich weiß, ihr seid Beide große Freunde von Fischen, und ob ich gleich auch zuweilen gerne die Angel auswerfe, so hat doch der Weiher Fische genug für drei Schlösser, und an seinem Ufern ist Platz genug für uns Drei, selbst wenn wir Alle auf einmal zu angeln kämen; darum will ich von heut an, dieses Wasser Gemeingut für uns sei, und Jeder von Euch soll gleiche Rechte daran haben, wie ich. Ich möchte euch zuweilen an diesem Teiche sehen und sprechen, sind wir doch eines Vaters Söhne.“ - „Nein!“ erwiderte der vom Schalksberg, „das ginge nicht, denn es ist nichts einfältigeres, als in Gesellschaft zu fischen, Einer fängt immer dem anderen die Fische weg, wollen wir aber einzelne Tage ausmachen, so ist es mir ganz recht.“ - „ Mir nicht einmal dann“, rief der finstere Wolf, „Wir wollen lieber um das Fischrecht würfeln.“ - „Ich würfle nie“, entgegnete Kuno. - „ja freilich“, lachte der kleine Schalk, „er ist ja fromm und gottesfürchtig, aber ich mache euch einen andern Vorschlag: wer diesen Morgen, bis die Glocke in Zollern zwölf schlägt, die meisten Fische angelt, soll den Weiher zu eigen haben.“


  Kuno gab sich zufrieden und sie ritten Heim, um ihre Fischgeräthe zu holen. Kuno aber nahm die Lockspeise, die ihn einst Frau Feldheimerin zubereiten gelehrt, und war der erste, der wieder auf dem Platze erschien. Er ließ die beiden Zwillinge die besten und bequemsten Stellen auswählen und warf dann selbst die Angel aus. Da war es, als ob die Fische in ihm den Herrn des Teiches erkannt hätten, und es dauerte nicht zwei Stunden, so lag der Boden um ihn her voll der schönsten Fische, während die beiden Anderen trübselig in den Teich schauten, da kaum dann und wann ein schlechter Weißfisch sich bei ihnen zeigte. Und als Kuno nun herankam, um bei seinen Brüdern nachzusehen, zerbrachen diese ihre Ruten, warfen sie in den Teich und überhäuften ihn mit Schimpfworten. In tiefster Seele betrübt ging Kuno nach Hause, denn er sah jetzt deutlich, daß seine Brüder nie mehr sich mit ihm vertragen wollten.
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  Er nahm sich ihre harten Worte so sehr zu Herzen, daß er des andern Tags schwer krank wurde, Als seine Brüder dies erfuhren, hielten sie ein fröhliches Banket und versprachen sich im Weinmuth, wer Kuno's Tod zuerst erführe, solle alle Kanonen lösen und dafür das beste Faß Wein aus Kunos Keller vorweg nehmen dürfen. Dazu bestachen sie sogar einen Diener Kuno's mit vielem Gelde, damit er ihnen den Tod seines Herrn schleunigst anzeige. Dieser Knecht aber war seinem milden und frommen Herrn mehr zugetan, als dem bösen Grafen von Schalksberg; er fragte also eines Abends Frau Feldheimerin theilnehmend nach dem Befinden seines Herrn, und als diese sagte, daß es ganz gut mit ihm stehe, erzählte er ihr den Anschlag der beiden Brüder, und daß sie Freudenschüsse thun wollten auf des Grafen Kuno Tod. Darüber ergrimmte die Alte sehr; sie erzählte es flugs wieder dem Grafen, und als dieser an eine so große Lieblosigkeit seiner Brüder nicht glauben wollte, so rieth sie ihm, er solle die Probe machen und aussprengen lassen, er sei todt, so werde man bald hören, ob sie kanonieren, ob nicht. Der Graf ließ den Diener, den sein Bruder bestochen, vor sich kommen, befragte ihn nochmals und befahl ihm nach Schalksberg zu reiten und sein nahes Ende zu verkünden. Als nun der Knecht von Hirschberg hinabritt, begegnete ihm der Diener des Grafen Wolf von Zollern, dem er nur in aller Eile mittheilte, daß sein Herr den Abend nicht mehr erleben werde. Und stracks ritt dieser nach Zollern mit der frohen Kunde; „Graf Kuno stirbt“ und die Kanonen dröhnten vom Hohenzollern herab; aber im selben Augenblick auch vom Schalksberg, denn auch dieser hatte seinen Spion gehabt. Fast zu gleicher zeit setzten sich die beiden Brüder zu Pferd, um zuerst nach dem Hirschberg zu kommen, da jeder fürchtete, der andere möchte das beste vom Erbe vorwegnehmen. Wie sie aber über die Zugbrücke und in den Schloßhof ritten, da schaute ihr Bruder wohlbehalten und gesund zum Fenster heraus und rief ihnen mit donnernder Stimme zu: “Von dieser Stunde sind alle Bande der Verwandschaft zwischen uns los und ledig; ich habe eure Freudenschüsse wohl vernommen, und auch meine fünf Feldschlangen hier euch zu Ehren scharf laden lassen. Macht, daß ihr aus dem Bereich meiner Kugeln kommt, oder ihr sollt erfahren, wie man auf Hirschberg schießt.“


  Sie ließen es sich nicht zweimal sagen, gaben ihren Pferden die Sporen und hielten einen Wettlauf den Berg hinunter und ihren Burgen zu.


  Tags darauf machte Kuno sein Testament; was aber darin stand, haben weder der Pater, noch die Frau Feldheimerin denn sie segneten beide kurz darauf das Zeitliche. Aber auch der gute Kuno starb schon in seinem achtundzwanzigsten Jahre, und böse Leute behaupten, an Gift, das ihm der kleine Schalk beigebracht hätte. Wie dem auch sei, einige Stunden seinem Tod vernahm er wieder Donner der Kanonen, die vom Zollern und vom Schalksberg herüber dröhnten.


  Als die beiden Brüder darauf den Schloßberg hinanritten, gesellte sich ein Reiter mit Gefolge zu ihnen, den sie nicht kannten, und da sie ihn für einen Freund ihres Bruders hielten, so beklagten sie sein frühes hinscheiden und priesen den Verstorbenen. Der Fremde aber ritt schweigsam neben ihnen her, und folgte ihnen bis in den Saal, wo sich die beiden Brüder gleich bereit an den Tisch gesetzt hatten. Da zog er ein Silberstück aus dem Wamms, warf es auf den Schiefertisch, daß es hin- und herrollte, und sprach: „So jetzt habt ihr euer Erbe, es wird just recht sein, ein Hirschgulden.“ Da sahen sich die beiden Brüder verwundert an, lachten und fragten ihn, was er damit habe sagen wollen. Der Ritter aber zog ein Pergament mit Siegeln heraus, darin Kuno alle Feindseligkeiten seiner Brüder aufzählte, und sein ganzes Erbe, Hab und Gut an Württemberg verkaufte, und zwar um einen elenden Hirschgulden. Da erstaunten die Brüder abermals, lachten aber nicht dazu, sondern bissen die Zähne zusammen. Den Hirschgulden aber steckte Wolf trotzig in sein Wamms, warf sein Baret auf den Kopf und ging ohne Gruß an dem württembergischen Rath vorüber. Seinem Bruder aber rief er zu: „Wollen wir unser Erbe vertrinken oder verspielen?“ - „Vertrinken ist besser“, sagte der Schalk, „dann haben wir beide gewonnen. Wir wollen nach Balingen reiten und uns den Leuten zum Trotz dort sehen lassen. Im Lamm trinkt man Rothen, wie ihn der Kaiser nicht besser trinkt.“ So ritten sie denn miteinander nach Balingen in's Lamm und fragten, was die Maas vom Rothen koste und tranken sich zu, bis der Gulden voll war.Dann stand Wolf auf, zog das Silberstück aus dem Wamms, warf es auf den Tisch und rief: „So wirds richtig sein.“ Der Wirt aber nahm den Gulden, besah ihn links, besah ihn rechts und sagte lächelnd: „ja, wenn es kein Hirschgulden wär*, aber gestern Nacht kam der Bote von Stuttgart, und heute früh hat man es ausgetrommelt im Namen des Grafen von Württemberg, dem jetzt das Städtlein eigen; die sind abgeschätzt, und gebt mir nur anderes Geld.“ Da sahen sich die beiden Brüder erbleichend an. „Zahl' aus“, sagte der eine; „hast Du keine Münze?“ sagte der andere, und kurz, sie mußten den Gulden schuldig bleiben im Lamm in Balingen. Sie zogen schweigend und nachdenkend ihren Weg, als sie aber an den Kreuzweg kamen, wo es rechts nach Zollern, und links nach Schalksberg ging, da sagte der Schalk: „Wie nun? jetzt haben wir sogar weniger geerbt als gar nichts; und der Wein war überdies schlecht.“ - „Ja wohl,“ erwiderte sein Bruder. „ Aber was die Feldheimerin sagte, ist doch eingetroffen: Seht zu, wieviel von seinem Erbe übrig bleiben wird, um einen Hirschgulden! Jetzt haben wir nicht einmal eine Maaß Wein dafür kaufen können.“ - „Weiß schon!“ antwortete der von Schalksberg. „Dummes Zeug!“ sagte der von Zollern, und ritten zerfallen mit sich und der Welt seinem Schloß zu.
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  XI.
 Das Gespensterschiff.


  nach W. Hauff. Illustration Th. Weber.


   


  Mein Vater hatte einen kleinen Laden in Balsora und erzog mich zu seinem Geschäfte. Er starb aus Gram darüber, daß er tausend Goldstücke bei dem Untergang eines Schiffes verloren. Ich ließ mich dadurch nicht beugen, sondern machte Alles vollends zu Geld und zu Schiffe, um mein Glück in der weiten Welt zu versuchen, nur von einem alten Diener begleitet, der mich nicht verlassen wollte. Die erste Fahrt ging nach Indien. Wir waren schon fünfzehn Tage unterwegs, als der Kapitän uns die schlimme Kunde von einem herannahenden Sturme brachte. ließ alle Segel einziehen und wir trieben langsam weiter. Die Nacht war angebrochen hell und kalt, und schon glaubte der Kapitän die Gefahr vorüber, als plötzlich ein Schiff an uns vorüberschwebte, von dessen Deck wildes Jauchzen herüberscholl. Der Kapitän wurde blaß wie der Tod, „Mein Schiff ist verloren,“ rief er, „dort segelt der Tod.“ Ehe ich ihn Näheres befragen konnte, stürzten die Matrosen herbei und heulten: „Habt ihr ihn gesehen? Jetzt ist's mit uns vorbei!“ Der Kapitän ließ aus dem Koran vorlesen und legte sich ans Ruder. Aber vergebens! Der Sturm brauste immer wilder, und ehe wir's uns versahen, krachte das Schiff, das aufgefahren war, auseinander, und kaum hatten sich die Matrosen gerettet, so versank es vor unsern Augen. Arm wie ein Bettler schwamm ich mit meinem Diener, der mich fest umschlungen hielt, in dem kleinen Boote durch die tobenden Wogen. Als der Morgen anbrach, warf der Sturm unser Boot um. Ich habe keinen meiner Schiffsleute mehr gesehen. Der Sturm hatte mich betäubt, und als ich aufwachte, befand ich mich in den Armen meines alten Dieners, der sich auf das umgeschlagene Boot gerettet und mich nachgezogen hatte. Wir sahen in der Dämmerung ein Schiff, auf das uns die Wellen hintrieben, und als wir näher hinzukamen, erkannte ich das Schiff als dasselbe, das in der Nacht an uns vorbeigefahren. Wir riefen es an, aber Niemand zeigte sich an Bord, und doch war es unser einziges Rettungsmittel. Darum priesen wir den Propheten, der uns so wunderbar erhalten hatte.
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  Vom Vordertheil des Schiffes hing ein langes Tau herab, und es gelang uns, dasselbe zu erfassen und uns auf das Deck zu hissen. Aber Entsetzen, welch' ein Schauspiel bot sich unsern Augen dar! Der Boden war mit Blut getränkt, zwanzig bis dreißig Leichname in türkischen Kleidern lagen am Boden und am mittleren Mastbaum stand ein Mann, durch dessen Stirne ein großer Nagel ging. Erst lange nachdem wir uns vom ersten Schreck erholt, wagten wir uns zu rühren, aber nur leise zu sprechen, und uns immer umsehend, stiegen wir endlich in die Kajüte, wo Alles wild durcheinander lag und noch vor Kurzen ein Hochgelage stattgefunden haben mußte. Herrliche Vorräthe von Seide, Perlen, Zucker waren aufgestapelt. Wir labten uns an Speis' und Trank und stiegen endlich wieder auf's Verdeck. Um uns des schrecklichen Anblicks zu entledigen, beschlossen wir, die Leichen über Bord zu werfen, aber o neuer Schreck, sie ließen sich nicht von der Stelle bewegen. So mußten wir denn, ob wir wollten oder nicht, mit diesem furchtbaren Anblick vor uns fortsteuern. Als es Nacht war, überfiel mich ein Schlummer, der sich nicht bewältigen ließ. Mitten in der Nacht glaubte ich Stimmen zu hören, als ich mich jedoch aufraffen wollte, hielt eine unsichtbare Gewalt meine Glieder gefesselt. Der Lärm über mir wurde immer größer: ich hörte laut befehlen und Taue und Segel einziehen. Endlich schlief ich jedoch wieder ein und erwachte erst, als die Sonne hoch am Himmel stand. Alles war wie am Tage zuvor. Auch meinem Alten war Ähnliches wie mir begegnet; nur hatte er noch den Kapitän, der oben angenagelt war, in der Kajüte mit seinen Leuten trinken sehen und singen hören. Wir gelobten uns, die Nacht betend zuzubringen, und um in die Kajüte sehen zu können, bohrten wir von unserem Kämmerchen Löcher in die Thüre. Um elf Uhr wurde es auch wirklich auf dem Vorderdecke unruhig, und wir sahen den Kapitän mit dem Nagel durch den Kopf die Treppe herabkommen; ein anderer weniger kostbar Gekleideter folgte ihm. Sie setzten sich an den Tisch und tranken und schrieen und fluchten, bis der Kapitän endlich vor Zorn aufsprang und mit gezogenem Säbel hinausrannte. Da ging oben ein Höllenlärm los, der lange dauerte, plötzlich jedoch abbrach, und als wir lange nachher hinaufzugehen wagten, war Alles wie zuvor. Aber auch sonst war's wie zuvor, denn wir befanden uns immer Morgens am selben Fleck, wie Tages vorher. Ehe es deshalb Nacht wurde, zogen wir alle Segel ein und schrieben den Namen des Propheten auf ein Papier, das wir um die eingezogenen Segel banden. Das glückte, obwohl es einen großen Lärm unter der todten Mannschaft hervorrief.


  Am siebenten Morgen liefen wir in einen Hafen ein. Ich erkundigte mich im Karawanserai der indischen Stadt - denn eine solche war es - nach einem weisen Mann, der sich etwas auf Zauberei verstünde. Bei diesem, zu dem mich mein Wirt wies, erfuhr ich denn, daß die Mannschaft unseres Schiffes ohne Zweifel wegen irgend eines Frevels auf das Meer verbannt sei. Der Zauber werde sich lösen, wenn man sie an's Land bringe, deshalb müsse man die Bretter los machen. Mir gehöre von Rechtswegen das Schiff samt allen Gütern, und wenn ich ihm etwas schenken wolle, werde er mir behilflich sein, die Todten fortzuschaffen. Ich versprach, ihn reichlich zu belohnen. Die Sache ging rasch vor sich, denn die Sklaven behaupteten, sobald man die Todten auf die Erde lege, zerfielen sie in Staub. Vor Nacht war Keiner mehr an Bord, außer dem Kapitän am Maste, der nicht loszubringen war. Erst als der Zauberer einen Topf Erde auf sein Haupt goß, schlug er die Augen auf, holte tief Atem und die Wunde fing an zu bluten. Wir zogen den Nagel heraus, und der Verwundete fiel einem der Sklaven in die Arme.


  Als er sich etwas erholt, fragte er, wer ihn errettet, und als er's erfuhr, sagte er: „Dank Dir, Du hast mich von langen Qualen befreit. Seit fünfzig Jahren schifft mein Leib durch diese Wogen. Jetzt hat mein Haupt die Erde berührt und ich kann versöhnt zu meinen Vätern gehen.“ Er erzählte nun auf untere Fragen: „Vor fünfzig Jahren war ich ein angesehener Mann zu Algier. Die Gewinnsucht trieb mich auf's Meer, um Seeraub zu treiben. Ich hatte dies Geschäft schon einige Zeit fortgeführt. Da nahm ich einmal auf Zante einen Derwisch an Bord, der umsonst reisen wollte. Wir achteten nicht auf die Heiligkeit des Mannes und trieben unser Gespött mit ihm. Als er mir aber einst in seinem heiligen Eifer meine Sünden vorhielt, stürzte ich auf ihn zu und ermordete ihn. Sterbend verwünschte er mich und meine Mannschaft, nicht sterben und nicht leben zu können, bis wir unser Haupt auf die Erde legten. Der Derwisch starb und wir verhöhnten seine Drohungen, indem wir ihn in's Wasser warfen. Aber dieselbe Nacht noch erfüllten sich seine Worte: ein Theil meiner Mannschaft empörte sich gegen mich. Es gab ein schreckliches Blutbad: meine Anhänger unterlagen und ich wurde an den Mast genagelt. Aber auch die Empörer unterlagen ihren Wunden, und bald war mein Schiff nur ein großes Grab. Auch mir brachen die Augen, und ich meinte zu sterben. Aber es war nur eine Erstarrung. In der Nacht erwachten ich und meine Genossen, aber wir konnten nichts thun und sprechen, als was wir in jener Nacht gesprochen und getan. So segeln wir seit fünfzig Jahren, und hofften vergeblich, endlich einmal an einer Klippe zu zerschellen und auf dem Grunde des Meeres unser Grab zu finden. Jetzt werde ich sterben. Nimm, unbekannter Retter, mein Schiff als Zeichen meiner Dankbarkeit.“ Der Kapitän verschied und zerfiel in Staub. Wir sammelten diesen und begruben ihn. Nun ward das Schiff in guten Zustand gesetzt, die Waaren ausgetauscht, und ich segelte, nach reicher Belohnung de8 Zauberers, der Heimat zu. Überall, wo ich vorüber kam, trieb ich Handel und traf drei Vierteljahre später, doppelt so reich als mich der Kapitän gemacht, in Balsora ein. Alle fünf Jahre ging ich nach Mekka, um dem Herrn an heiliger Stätte für seinen Segen zu danken, und für den Kapitän und seine Leute zu beten, daß er sie in jein Paradies aufnehme.
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